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Wochenckronik.
Inland.

Unser innenpvliiischeS Interesse war diese Woche
vor allem nach Gens gerichtet, wo nochmals die Frage
der schwei;. Kriegsschlidenssrderungen zur Behandlung
kam. Bekanntlich hat letzten .herbst Bundesrat Motta
dem Völkerbundsrat vorgeschlagen, über die strittige
Frage ein Rechtsgutachten beim Internationalen
Gerichtshof einzuholen. Die Großmächte lehnten erst
gänzlich ab, die Frage wurde dann aber doch dem
Argentinier Eantilo zur Berichterstattung
überwiesen. Dieser Bericht lag nun vor. Eantilo kommt
zwar zu einer Ablekmnng des Begehrens, weil es
sich nicht um die Verletzung konkreter gesetzlicher
Bestimmungen handle, sondern um Fragen, die
völkerrechtlich noch nicht festgelegt sind. Die Diskussion
über den Bericht wuchs sich dann zu einer cigent
lich grundsätzlichen aus: ob gemäß der Völkerbunds
satznng (Art. 11) die Staaten das Reckst bätten,
auch andere als nur politische, nur „friedenstörende"
Fragen — wie nur solche die Großmächte zulassen
wollen — vor den Rat zu bringen. Die kleinen
Staaten seben im Völkerbund ihren Schirm und
Hort und wollen sich das Recht, in allen ihren
internationalen Sorgen an ihn gelangen zu können,
nicht einschränke» lassen. Mehrere der kleinen Staaten.

so vor allem Spaniens Vertreter M a d a ria g a
nnd natürlich anch unser Bundesrat Motta wehrten
sich energisch für diese Aussassnng. Unserer Schweiz
kam es dabei zu gute, daß gleichzeitig mit dem
ihrigen ein ähnliches Bcaehren Finnlands beim
Völkerbund hängig ist. Der Bericht Cantilos wurde zwar
angenommen, aber die Frage damit nickst einfach
abgelehnt, sondern wie die finnische Kriegsschädcn-
fordernnq an ein Dreicrkomitce mit Eantilo, Mada-
riaga und einem tschechischen Vertreter zu weit e r in
Studium überwiesen.

Der Beginn der nächsten Friüstahrsscssion der
Bnirdcsverkainmlnng ist ans den 25. März
festgesetzt: Milchstüknngsaktisn, Finanzvarlagc zur
Deckung der Kriseàîàinpfungskosten nnd Anpas-
iungsvorlagc werden die wichtigen Traktandcn
bilden. Zu letzterer hat das Volkswirt'chastsdcpar-
temenl bereits mit einer Reihe von Wirtschafte
gruppcn Fühlung genommen und hasst dem
Bundesrat bald einen eingehenderen Bericht darüber
zustellen zu können.

Mit Spannung verfolgt das St. Galiec Voll die
gegenwärtige außerordentliche G r aßr ats
tag un g, die einem neuen Fi n a n ; v r o g r a m m
gilt, das nach der Ablebnung der Stenercrhöhung
vom letzten Herbst notwendm wurde. Es bringt riga
ro'e Einsparungen namentstch im Schul-, Armen- und
Arbcitslwenversichernngswesen. Um die Erschließung
neuer Finanzguellen wird man trotzdem wohl kaum
herumkommen und bereits wird eine zehnprozcntige
Zuschlagssteucr nnd Dekrcticrnng derselben durch
N otrecht erwogen.

Auch der Große Rat des Kantons Bern mußte
sich aus der Suche nach der Wiederherstellung des

sinanziellen Gleichgewichts in dieser Woche vor allem
mit Finanzfragen besassen.

Der Webrrorlage ist aus sozialdemokratischen Kreisen

ein Befürworter erwachsen: Kein Geringerer als
der Präsident der sozialdemokratischen NatronalratS-
svaktion Dr. Arthur Schmid setzt sich in einem
vielbeachteten Artikel dafür ein, daß auf Grund der
heutigen Verhältnisse man der Vorlage sachlich
zustimmen könne und aus außenpolitischen Erwägungen

zustimmen müsse.
Nzislaà

Der offizielle Uebersaug des Eaargebietcs an
Deutschland ist vom Bölkerbundsrat — nachdem noch
eine Einsprache Frankreichs wegen gewisser noch

aus dem Vcrsaillervertrag stammenden Entmilita-
risierungs-Bestimmungcn überwunden war — nun
endgültig auf den 1. März festgesetzt worden. Der
Präsident der Regierungstommissron Knox wird im
Namen des Völkerbundsratcs die Ucbergabe vollziehe».

Hitler bat die Fricdensmgebole, die er in seiner
aarrede machte, in einigen Interviews nochmals

bekräftigt. Laval bat sie etwas sehr nüchtern ^
„zur Kenntnis genommen". Scham ein etwas
wärmeres entgegenkommenderes Wort, ans das
Deutschland ohne Zweifel gehasst hat, wäre hier
psvchologstch wahrscheinlich richtiger gewesen.

Der Saarcntscheid hat das deutsche Flüchtlings-
problem von neuem ansgerolli. Frankreich bat unter
dem Präsidium von Hcrriot dafür eine eigene
Kommiision ernannt, es hat sich für die erste
Ausnahme von 1V,M.) Flüchtlingen vorgesehen nnd die
Frage auch vor den Völkerbund gebracht. Bis heute
haben etwa 2500 Flüchtlinge die französische Grenze

Laval benützte die G.nscr Ratötage, um seine
Paktpolitik eifrig zu fördern. Es gibt hier noch
manche Schwierigkeiten zu überwinden. Polen hat
in Gens die Beteiligung am Ostpakt (wakrschein-
lich im Einverständnis mit Berlin) energisch
abgelehnt, das deutet darauf hin, daß auch Teutschland

trotz der neuen an es gerichteten Note Frank¬

reichs kaum an einen Beitritt denkt. In der Frage
des N i cb t e i n m i s ch nn g s - oder Tonaupaktes hat
die kleine Entente ihre Bedenken: unter der
Garantie der Nichteinmischung sürchtet sie, daß sich

dann eines schönen Tages die Habsburger wieder
in Oesterreich installieren könnten, ohne daß die
Nachbarländer dann etwas zu dieser „innern"
Angelegenheit zu sagen hätten und sie erklären, daß
diese Frage nach wie vor eine internationale
bleiben müsse. Andererseits drängt Oesterreich,
das eine zunehmende nationalsozialistische Propaganda
innert seiner Grenze» mit Äeunrnhignng nebt, aus
schleunige Inkraftsetzung der Römerabkommen.

Abcssinicn hat in seinem Streitfalle mit Italien
bereits Schritte beim Völkerbund getan, in letzter
Stunde sich aber dann doch mit Italien auf direkte
Erled'gnna geeint. Ziemlich allgemein war dabei
die Annahme, daß Abessinic» ein Opfer der
italienischen Kolonialpolitik würde. Nun lassen aber
Meldungen aus F r a n z ö s i s ch - S o m a l i l n n d, in
das eben räuberische abessinische Grenzstämme
eingebrochen sind, die Angelegenheit doch in einem eiwas
andern Lichte erscheinen. Der Kaiser von Abessi-
isten scheint nicht die genügende Macht zu haben, um
die Ordnung unter seinen Stämmen ausrecht zu
erhalten Man kann daher Italiens Bemühungen
um Respektierung seiner kolonialen Grenzen nnd
ordnende Einflußnahme in Abcssinicn — wenn.es
dabei bleibt — cinigermaßcn begrei-en.

Die Käuferin muß denken.
Ein Einblick in die Verhältnisse

h» n
Wir haben vor mehreren Monaten inuer dem

oben genannten Motto in einigen Artikeln ans
die Arbeitsmethoden und -Verhältnisse in de»
Ladengeschästen verschiedener .Kategorien, z. B,
Warenhaus, Svezialdetailgeschiift etc. hingewiesen.

Seither sind die Spannungen im
Wirtschaftsleben nicht kleiner geworden. Wir wissen
aus der Tagespreise, daß Konflikte zwischen
Gewerbekreisen und Großhandel bestehen, daß vir
allein die Gewerbckreisc sich gegen die
Ausdehnung der Großhandelsgeschäfte zu? Wehr
seyen, daß man hegonnen hat, durch Gesetzgebung

Einschränkungen der Gewerbefreihnb
vorzunehmen, so daß diese zunächst wirtschaftlichen
Fragen auch ans das politische Gebiet uberge-
grissen haben.

Wir Frauen verfolgen mit Interesse, ja mir
Spannung diese. Fragest und suchen uns anhand
der vorliegenden Tatsachen ein Urteil zu
bilde». Wir wollen unser Verhalten als Käuferin

nach diesem unserem Urteil richten. Wir
sehen durchaus die Bedrängnis ein, gegen die
manches Detailgeschäft zu kämpfen hat, aber wir
haben andererseits auch unsere eigene Bedrängnis:

wir sind daraus angewiesen, dort zu kaufen,

wo wir am günstigsten einkaufen können.,
das heißt gute Ware für einen möglichst niedrigen

Preis. Tcnn im Verhältnis zur Gesamtzahl

des Känferpublikiims ist die Zahl der
einkaufenden Frauen sehr klein, deren Mittel ihnen
erlauben einzukaufen, ohne ans niedrigen Preis
bei guter Qualität zu sehen.

Wir suchen also für unser nnd unserer F a -

mi lie Wohl die günstigste Art des Einkaufend
und zugleich sind' wir'unS unserer Pflichten
als Staatsbürgerinnen bewußt, deren
Verhalten sich nach pvlkswirtschaftlichen
Notwendigkeiten zu richten bat. So begrüßten wir
es, daß das Eidgenössische V o l k s w i r t sch as t s-
dep arte ment seiner „Preisbildungskommission"

vor Jahresfrist den Austrag erteilt hatte,
die „Verhältnisse im schweizerischen Lebensmit-
telhandel, besonders im Hinblick auf die Migros
A.-G." zu studieren und den Ertrag dieser Studien

in einer Niederschrift zu veröffentlichen. So-

i m s ch w e i z e r i s ch e n Leb e n s mitt e l -
del.
eben legt nun diese Kommission der Qesfent-
lichkeil ein erstes Heft ihrer Untcrsnchungser-
gebnisfe auf diesem Gebiete vor.

Ter erste Teil zeigt/wie sich der Handel
mil Lebensmittelu von der Betriebszähluug von
1W5 bis zu der von l!Btz intensiv entwickelte,
wesentlich stärker als die Bevölkerung im
gleichen Zeitraum zugenommen hat
Im Weilern gibt er eine detaillierte Analyst
der Struktur des Lebensmitlelhandels im Jahre
j'wft wobei auf die Spezerei- und Gemischtwa-
renbranche im Besonder» eingegangen wird.
Ueber die Resultate der —. immerhin bereits
5 Jahre zurückliegenden — Betriebszählnng hinaus

werden ans Grund neuerer Angaben die
Verbältnisse in den Städten Zürich nnd Bern
und im Kanton Gens etwas näher beleuchtet.
Tes Ferneren werden in den großen Linien
behandelt die Entwicklung des genossenschaftlichen
Lebensmittelhandels »nd der Einkanfsvereini-
gungen des Spczcreihandels. ^

Ter zweite Teil ist den Einzelgeschästen
im Lebensmittclklcinhandel gewidmet. Nach einer
Ebarakterisierung der Einzelgcschäfte alten
Gepräges und einer Schilderung der veränderten
Konkurrenzverhältnisse wird aus den Zusammenschluß

der Spezereihändler zu EinkanfSgesell-
schaften eingetreten. Ein Kapitel dieses Teiles
besaßt sich mit der K l ei n h a n d e l s s p a n n e

bei E i n z e l g e s ch ä f t e n des LebenSimttel
detailhandcls. Einmal mehr läßt dieses Kapitel
erkennen, weshalb in den letzten Jahren die
Kleinhandelspreise prozentual nicht gleich stark
zurückgehen konnten wie die Großhandelspreise.
Jedoch erhält man deutlich den Eindruck, daß
die absoluten Klcinhandelsspannen, die den Brüt
to-Verdienst des Kleinhandels darstellen, in den
letzten Jahren im Lebensmitlelhandel vielfach
sehr stark zurückgegangen sind nnd daß
die ExistcnzbasiS dieser Branche sich wesentlich
verengert hat: zum Teil eine Folge der ge

waltigen Preisrückgänge ans den Weltmärkten,
z. T. eine Auswirkung der verschärften
Konkurrenzverhältnisse.

'
—

Eine einläßliche Beschreibung des Unternehmens

der Migros A.-G. bildet den Inhalt des
dritten Teiles der vorliegenden Veröffentlichung

der Preisbildungskommission. In einem
ersten Hauptabschnitt wird die rasche Entwicklung

des Unternehmens geschildert: seine fast
stürmische Expansion und seine zunehmende
Wandlung vom Geschäft mit „fahrenden" zum
Geschäft mit „stehenden" Filialen, seine kapitalmäßige

Entwicklung, sowie die Entwicklung der
Kostcngestaltnng, des Personalbestandes, der
Lohnverhnltnisse und der Eigenproduktion. Ein
Weiter Hauptabschnitt geht dann näher ein aus

Wesen und Besonderheiten der Migros A.--G.
nnd besaßt sich n. a. mit den betriebswirtschaftlichen

Vorteilen des raschen Lagerumschlags, der
Barzahlung, des großen Einkaufs, der Beschränkung

der Sortenzahl usw., ferner mit der Reklame
und der Knndenpsychologie, besonders aber mit
der von diesem Unternehmen grundsätzlich tief
gehaltenen Handelsspanne nnd deren Voraussetzung,

seinen niedrigen Verkaufskosten.
Zu der Publikation wird mitgeteilt: Trotzdem,

mit diesen drei Teilen der Bericht der
Preisbildungskommission über die Verhältnisse im Le-
bensmittelkleinhandel noch nicht abgeschlossen ist,
vermittelt doch bereits das Vorliegende äußerst
aufschlußreiche Einblicke. Die den Lebens -
m i t t el klci nh a n d el heute besonders
bedrängenden Probte m e werden zwar nicht
gelost was ja auch nicht erwartet wird —
aber klarer aufgerissen. So geht ans dein
Bericht mit aller Deutlichkeit hervor, daß die
Migros A.-G. im Vergleich zu den selbständigen
Detailhändlern Unterschiede in den Dienstleistungen

anfweift, daß sie aber infolge dieser geringeren

Dienstleistungen und namentlich ihrer zum
Teil enormen Umsätze je Verkaufskraft mit
wesentlich geringeren Kosten rechnen kann als jene.
Der Bericht zeigt einleuchtend, wie der Lebens-
mittel- nnd Gàischtwarênhandelâ herkömmlicher
Art eine Reihe kostenbelastcndcr Faktoren
ausweist, mit denen der dnrchrationalisierte und
sich ans ein Staudartsortiment beschränkende
Großbetrieb nicht belastet ist nnd die sich beim
herkömmlichen Handel nur teilweise reduzieren
lassen, weil sie nur zum Teil in seiner
Betriebsführung, zum Teil aber in seinen besondern

Funktionen der Versorgung begründet sinn.
Ein großer Teil des Lebensmittelkleiuhandels
bedarf daher zu seiner Existenz höherer Spannen,

d. h. höherer Preise, als sie Großbetriebe,
wie z. B. die Migros A.-G. benötigen. Die
Tragweite — m an möchte fasts a g e u

Tragik — dieses Problems zeigt sich
darin, daß einander gegenüberstehen

einerseits das Inte r c s s can der
E r m v gli ch u n g n n d Sichern n g d e r E r i-
st e n z s e l b st än d i g c r, a u ch m i t hö h e. r n
K o st c n arbeitender K lc i u b et r i c b c

und anderseits das Interesse an
einer billigen Lebenshaltung wei -
ter B epölkê r n n g s k r e i s e. Diese Interes-
sen gegen einander abzuwägen ist Sache nicht
der Forschung, sondern der Wirtschaftspolitik und
auch des kaufenden Publikums. Den»
letzten Ende« wird die Entscheidung dieser Frage,
Wie die PreisbildungSkommission zum Schlüsse
bemerkt, nicht nur von wirtschaftlichen,
sondern anch von staatspolitischen und weltanschaulichen

Erwägungen bestimmt. —

Das ist eben der Hauptirrtmn in der Welt, daß
man nur seine Manieren als Manieren gelten lassen

will, die übrige» Betragsmeisen verachtet und
verlacht. Jeremias Gotthclf.

Die Kutsche.
Von Regina Ullmann.

(Fortsetzung.)
Denn so ein Haus ist lauernd und wie eine Person.

Und dann: Kindern wird manchmal etwas zu schwer.
Sie sind dann wieder die Kinder, die fie in guten Augenblicken

waren, und so wenig sie mit schmutzigen Schuhen,
mit nassen Kleidern und dem UmHang ins Bett gehen
und sich zudecken und tun, als od sie schliefen, so wenig
werden sie das mit ihrem Gewissen machen können. Ja,
sie stellen sich zu zweit vor die Magd hin. Bis diese sie

gründlich anschaut und ihr das Bügeleisen fast hinnnter-
rntscht. Sie aber stehen hin, ohne Worte, »m gesehen

zu werden. Und sie sind dankbar, daß diese Magd Augen
für so etwas zu haben scheint. Und sich von diesem
Anblick der Kinder, aus dem Frieden der Arbeit gerissen,
selbst wie in den Schmutz gezogen vorkommt. Und ganz
so spricht, wie wenn sie die Mutter wäre. Mit
demselben Tonfall, ja mit den gleichen Worten. Als gäbe
es gar keine andern. „Das ist ja schröcklich! Das ist ja
furchtbar! Wie ihr ausseht! Um Godes willen! Wenn
ihr nicht Kinder wäret, ich müßte wahrhaftig denken,
daß ihr in Wirtshäusern euch herumgetrieben hättet und
nachher nur so in einer Gosse liegen geblieben wäret."
Damit drehte sie sie um und um nnd riß ihnen die
Kapuze herab. Aber das machte das, was sie geneigt
war für etwas wie einen Spuk zu halten, noch
unverkennbarer. An diesen Lärvchen war wahrhastig mehr
hängen geblieben, als man für möglich gehalten. Diese
Prägung mußte sich von innen her vollzogen haben.
Hätte sie nur alles den Kindern ablesen können, ihnen
das Reden erspart, das sie in diesen: Augenblick ja
beinahe nicht mehr konnten. Aber indem sie ins Ungewisse
jammerte, für ihre arme Herrschaft, ging es den Kin¬

dern noch tiefer zu Herzen. Auch war die Magd eben
die rechte, um den Kindern ins Gewissen zu reden. Sie
war von jeher ihre Vertraute gewesen. Gin Mädchen
vom Lande, zauberhast gesund und jung. Kindern am
verständlichsten. Vom Leben mehr wissend als so eine
nie ans dem Bannkreis der Familie gekommene,
unerfahrene Witwe. Voller Mitleid um diese arme,
alleinstehende Frau. Denn wenn diese Frau ihr anch hätte
reich vorkommen können, ihr, die nichts besaß als einen
ärmlichen Monatslohn und das. was sie in ihrem Holz-
koffcr hatte, sie hat es instinktiv ersaßt, daß man so

nicht rechne» könne. Oft kam ihr die Frau mit ihren
grenzenlos übertriebenen Sparsorgen wie im Wahn vor.
Aber dann tat sie ihr noch um das mehr leid, nnd sie

achtete darauf, daß die Kinder wenigstens brav blieben
nnd ihr keine Sorgen machten. Und lebte auf eine echte

Art z» diesen Kindern und zu ihrer Frau hinüber. Man
wußte kaum, ob sie sich dabei nicht selber übersprang
nnd vergaß. Bald mußte sie die Frau besänftigen, wenn
das Sparen und Rechnen kein Ende nehmen wollte,
oder ihre Heftigkeit eindämme». Denn sie kam wie eine
Welle an. Daß man von ihrem Zorn nur so angesprüht
wurde! Oder sie hielt es für nötig, sich an die Kinder
zu wenden. Zum Bemänteln einer Schuld aber hätte sie

sich ebensowenig herbeigelassen wie zum Weitergeben
einer solche». Die Kinder sollten es der Mutter selber
sagen, wenn sie ein Unrecht begangen haben. Und
jammernd sagte sie nur immer wieder: „Wenn das die
Man,a weiß! Um Godes willen!" Dabei wußte sie es
selber nicht einmal! Nur wunderte sie jetzt schon rein
gar nichts mehr, nnd sie hörte das beinahe nur gehauchte
Wort: „Wir sind Kutsche gefahren." Und sie sah auf
das Wort wie auf ein Loch. Denn das Kätzchen, welches
unter dem Kragen sich ihr entgegenhielt, sprach gleichsam.

Aus dem Bügeleisen sprühten Funken, die
Petroleumlampe, eben recht hoch, um die Arbeit zn er¬

raten, schasste doch nur einen matten Umriß von den
immer mehr zur Nacht werdenden Gestellchcn dieser
Kinderdiebe. Es war, als wankten sie und würden
umfallen. Darum, wenn anch aufgebracht bis zum äußersten,

so doch mütterlich rasch entschlossen, schob sie sie
in die Schlafstube. Nahm ihnen die verdreckte» Schuhe.
Suchte alles im Dunkeln abzutun. Auch das Waschen.
Und sagte nur, als die langen Nachthemdchen zitternd
ins Bett krochen, noch einmal: „Morgen müßt ihr es
gleich der Mama sagen, ehe sie es noch'von aitdcrn
erfährt! Denn das wäre ja furchtbar für sie, wenn andere
Leute es ihr hinterbrächten. Am Ende gar der
Vormund selber! Das wäre ganz furchtbar! Ihr seid ölende
Kinder!" Und damit hinausging. Vielleicht in der
Meinung aller Erzieher, daß das gesprochene Wort den
Kinder» nicht tief genug zu Gemüte gehe. Vielleicht
ober anch hatte sie nur gerade so viel gesagt, wie sie

fnstlte. Jedenfalls aber waren sie sich jetzt in allen Dingen
einig. Und bald paßte ihnen die Laterne nicht, bald der
Mond, bald der Spiegel nicht. Es wßr eigentlich ein
einziges Walzen von einem Licht weg zum andern hin!
Obwohl einem ruhigen Gemüt das Nebelverschleierte
Gefallen erregt hätte. Aber wie hinter tiefen, dicken
Mauern befinden sich die wirklich Eingeschlafemm. Und
wenn nicht gerade der Schlüssel im Loch knarrt, eine
Stimme spricht, eine Kerze angezündet wird und Schubladen

und Schränke auf- und zugemacht werden, kann
man nicht erwarten, daß das Gemäuer des Traumes
nnd Schlafes sich öffne. Die Mutter war so richtig angeregt

und hätte gern ein wenig geplaudert nnd erzählt.
Einmal war ihr auch, als ob das Gritli all ihren
Bewegungen mit grünen Augen folge. Aber dann schlief
es wieder, als die Mutter es wirklich anreden wollte.
Und sie konnte ungeniert die Taille öffnen nnd das
Korsett aufschnüren. Nachdem sie den Schildpattkaimn
ans dem Haarknoten getan nnd ein Armband in das

Etui zurückgelegt hatte, uiid fern im Nebel eine Uhr die
Zeit anschlug, war auch dieser lebensvolle Heimköminling
eine Schlafende. Nur das ansgeblasenc Stearin zog
noch ein Weilchen niedrig durch die Stube.

Das erste aber, was danach die Kleine in diese
nachtschlafende Stille hincinflüsterte, war: „Das hätten wir
nicht tun sollen." Sie sagte es so leise, daß man den
Inhalt der Worte schon im voraus wissen mußte, um
ihn richtig z» erraten. Sie wisperte nur. Aber auch das
Gritli, noch ganz betroffen von dem Schauspiel der
Ahnnngslosigkcit, das die Mama eben gegeben, wiederholte

mit einer eigenen reuevollen Bewegtheit das
Gesprochene. Dieses Kind, das wie ein kleiner Alchimist
ans der Höllcnpein das reine Gold der Wahrheit nnd
Neue hervorbrachte, war wohl in diesem Augenblick
etwas wie ein Wunder. Bei ihrem Schwesterchen Laura
kam derselbe Prozeß billiger zustande. Es war eine
kleine Moralistin, eine, die sich beständig verführen ließ.
Und es verlegte sich darum jetzt auch tüchtig aufs Sünden-
prcdigen. Bis nämlich jede Bewegung, jeder Schritt,
jedes Hinlegen eines Gegenstandes für sich gesprochen
und verrate» hatte, daß die Mamüa vvn dem Streich
ihrer Kinder keine Ahnung hatte, mochten immerhin
einige Angenblicle vergangen sein.. Und die Freude
und Erlösung solcher Gewißheit war dann auch noch
höchst zweifelhafter Natur. Und wie es in dem Bett-
chen sich aufrichtete, um gründlich die Mama
anzuschauen, zn studieren nnd sich dessen zn vergewissern,
daß diese von ihrem Geflüster nichts hören könne, ließ
wohl erkennen, wessen ein Kind, in die Welt des
Renegefühls hineingetrieben, zu erleben plötzlich befähigt
wird. In allem freilich war es ein Kind. Anch in dcr
Art, wie es sich angetrieben fühlte, die Schwester, die
ihm sonst überlegen war, nun zn trösten und zu
ermutigen. „Wenn alles wieder gut ist, wollen wir es nie
mehr machen", ließ es sich weiter vernehmen. „Wir



Das Recht auf Arbeit

Die Lage der berufstätige« Frau in Italien
Eine französische Journalistin, Fräulein Helene

«Avsset, hat vor geraumer Zeit einmal Mussolini über
die Frage interviewt, welchen Platz er der Frau
in der modernen Welt einräume. Der Duce
antwortete: „Ich weiß, das; viele Frauen unter dem
Drucke der augenblicklichen Wirtschaftslage stehen und
dadurch gezwungen sind, sich außerhalb des Hauses
einen Erwerb zu suchen. Aber ihre ureigene Aufgabe
ist Gattin und Mutter zu sein, und jetzt wie srüher
ist der ihr wesenseigenc Bereich in der Gesellschaft
das Haus". Wir wissen, daß in Italien tatsächlich
alles geschieht, um die Frau an ihre mütterlichen
Ausgaben zu binden und sie ihr zu erleichtern. Aber
keineswegs bedeutet das, daß die Frau aus den
Berufen und aus der außcrhäuslichen Arbeit
ausgeschaltet werden kann.

Drei Millionen Frauen
sind es in Italien, die sich ihren Lebensunterhalt
selbst verdienen müssen. Und doch ist ihre
IM verhältnismäßig im Abnehmen begriffen. Während

1911 noch 29,4 Prozent der Frauen erwerbs-
tätig waren, ist der Anteil der arbeitenden Frauen
bis zum Jahre 1931 aus 19 Prozent zurückgegangen.

Man hat den Anteil der Frauen in den
einzelnen Berussgruvpcn zahlenmäßig festgelegt und drei
Abteilungen gebildet.

In der ersten Gruvpc der unteren Beamte», die
Sekretärinnen und Bürokräfte umfaßt, können 29
Prozent Frauen zugelassen werden, in der zweiten
Gruppe, bei den Bibliotheks- und Archivbeamten dürfen
13 Prozent Frauen sein, in der höchsten Stuft aber,
die aus den akademisch gebildeten Kräften sich
ergänzt, sind

nur 5 Prozent Frauen
zugelassen. Im Wirtschaftsleben spielen die Frauen
«ine nicht unbeträchtliche Rolle. Nicht selten sind
Frauen an führender Stelle in der Industrie
zu finden. So wird eine der größten italienischen
Schokoladefabriken von einer Frau geleitet, ebenso
eine große elektrische Fabrik von einem weiblichen
Ingenieur. Auch im geistigen und sozialen Leben
Italiens so wie in seiner Kunst spielen die Frauen
eine große Rolle. In allen freien Berufen finden
sich weibliche Kräfte in großer, ja sogar in wachsender
Zahl, und besonders die Lehrberufe, die von den
Männern nicht allzusehr bevorzugt werden, üben
aus die italienische Frau eine große Anziehungskrast

aus. Sie bevölkern die höheren Schulen und
die Universitäten, an denen manche Lehrstühle mit
Frauen besetzt sind. Nur im Heer und in; diplomatischen

Dienst sind die Frauen prinzipiell und praktisch

ausgeschaltet.
Der große Rat der Arbeit iu Italie» umfaßte

bisber 137 Mitglieder, unter welchen auch eine
Reihe von Frauen sind. So in der Grupve der
Heilberufe und der Krankenpflege und auch in der
Vertretung der Bekleidungsindustrie und der Seidenzucht.

Die freien Berufe aber werden durch Männer
vertreten.

Die Frage nach der Lage der berusstätigcn Frau
in Italien ist also nicht leicht zu beantworten: es
zeigt sich kein einheitliches Bild, wie es überhaupt
schwer ist, sich über derartige Probleme von außen
«inen Begriff zu machen, da schließlich alle
Bench! erstatter die Dinge aus einem ganz bestimmten
Gesichtswinkel betrachten. Aber vielleicht ist doch
bezeichnend, für die Lage der berusstätigen Frauen,
wenn „Jl Lavoro Fascist«" schon 1932 schrieb:

„Wieviele Frauen arbeiten heilte, die wirklich
von der Not dazu gezwungen sind? Für

die große Mehrheit von ihnen,sicherlich für neun
Zehntel, die in der Verwaltung oder in der
Privatwirtschaft beschäftigt sind, gilt, daß sie einzig

und allein von der Liebe zur Freiheit, zum
Luxus und schließlich auch zum Außergewöhnlichen

geleitet werden. Es sind Frauen, die durch
ihre übertriebene Koketterie dem Begriff Frau
einen unangenehmen Stempel aufdrucken. Wir
brauchen also ein Gesetz, das die Frau aus
jeder Beschäftigung vertreibt, die ein Mann
ausfüllen könnte. Man muß die Fra» z» ihrer
natürlichen Beschäftigung, also ins Hans
zurückführen."

Andrerseits zieht mau die Frauen in außerordentlichem

Maße zu ehrenamtlicher Sozial-arbcit heran. 89,999 Frauen arbeiten in der
öffentlichen Wohlfahrtspflege und wenn diese Art
von. Arbeit auch hinsichtlich der Lage der berusstätigen

Frau in Italien nichts zu bedeÄen hat, so
erweitert doch die Mitarbeit iu der Wohlfahrtspflege
den früher engen geistigen Horizont der italienischen
Frau, sie sprengt die Grenzen der Familie, die frü-
tzer sehr eng gezogen und das alleinige Interessengebiet

der Hausfrau und Mutter waren. Und vor allem
diszipliniert diese Arbeit, wenn auch im geringeren
Maße, als berufliche Arbeit, die Persönlichkeit, in
dem sie ihr Verantwortung und Pflichten gibt.

M. G.

müssen es der Mama sagen." Aber da stieß es auf harten
Boden. Reue und Geständnis sind zweierlei Dinge bei
einem solchen Kinde, wie Gritli ist. Es kann bereuen
und diese Reue nicht von sick, geben Ja, einmal
aufgereizt, getragen vom Widerspruch, wird es im Neinsagen

zu den letzten Konsequenzen greifen! Ein rebellisches
Kind, ein „aufsässiges", wie die Leute von ihm sagten.
Dabei darf es freilich nicht verschwiegen werden, daß es,
vielleicht diesem Wesen zufolge, immer den Mehrteil
aller Strafen empfing. Sowohl in der Schule wie anderwärts.

Und daß es natürlich den Augenblick der Enthüllung
schon darum hinausschob, hinausschieben mußte. Es war
feine letzte Festung, in der es auszuharren, zu fasten und
zu hungern wußte. Und das „Nein", so leise es gewesen,
so hingehaucht, zitterte noch iu der Luft! Wäre die erste
gegossene Bleikugel seiner Feindseligkeit geworden, hätte
nicht die Mutter eben im Traume gelacht! So, wie sie
in den besten Stunden mit ihren Kindern lachte. Und
sich voll Vertrauen wohlig an ihr Kissen geschmiegt.
War doch alles gut im Traume, die Vollkommenheit,
die wir nie im Leben erlangen.

„O Gott", flüsterte die Kleine abermals, „wir sind
sehr böse." „Ja, das sind wir", bestätigte das Gritli.
„Morgen wollen wir es sagen", hob wieder die Laura
au. „Die Strafe kaun uns gleich sein. Nur das nicht
mehr, es bei uns behalten müssen, das Geheimnis. Ich
vermag das nicht mehr." „Ich auch nicht", antwortete
die Schwester, „aber sagen werde ich es nie." Und dabei

blieb es, und sein mageres Gestellchen deckte sich
vollkommen zu. Und es war, als lebte es nicht mehr.
Da hatte es auch keinen Sinn, an es hinzureden. Kaum
einen Augenblick danach aber war der Schlaf über die
Kinder gekommen. Eben schienen sie aber so weit zu
sein, ihn sorglos zu genießen, da zog die Magd sie beim
Aermel und sagte: „Aufstelln, um Godeswillen! Ihr
kommt ja zu spät in die Schule." Und dann mußten
sie sich von neuem mit sich abfinden. Was aber schwerer
sei, so in; Dunkeln verborgen dem Unfrieden seines
Herzens ausgesetzt zu werden, oder am helfen Tag seiner
eigenen Heiterkeit, der Arglosigkeit und Güte der Mutter

Diese Mitteilungen ergänzend bringen wir noch
einige Zahlen wie sie „Tu krnn?uiss" veröffentlicht.
Es heißt dort:

„Aus einer Enauete, die sich aus 8999 in der
Verwaltung italienischer Städte beschäftigte Frauen
erstreckte, ergab sich, daß 75 Prozent unverheiratet
oder verwitwet sind, daß 65 Prozent ganz oder
teilweise ihre Familie ernähren. Die Zahl der
beschäftigten Frauen geht seit dem Krieg ständig
zurück. In den häuslichen Berufen natürlich
und dem Unterricht (135,999 Frauen gegen
59,999 Männer) sind die Frauen in ungeheurer
Majorität. Da die Männer den Lehrberuf
verlassen um einträglichere und glänzendere Laufbahnen
zu ergreisen, haben die Frauen ihren Platz
eingenommen. In der öffentlichen und vrivaten Verwaltung

stehen 62,999 Frauen, 443,999 Männern
gegenüber: aber nur 3 Prozent dieser Frauen haben
einen höhern Posten als den einer Stenothvistiu
erreicht.

Es ist besonders interessant zu sehen, wie im
Korporationenrat und damit in der zukünftigen
Korporativen Kammer die Frauen vertreten sein
werden. Es gibt in Italien — wie überall — rein
männliche, gemischte und rein weibliche Berufe. Unter
den letztern figuriert als das vielleicht einzige rein
weiblicke Syndikat, das der Hebammen, welches
der Korporation der freien Berufe in selben Rang,
wie das Syndikat der Aerzte zugeteilt ist. Die
Institution der 22 Korporativen Räte weist fünf
Frauen in den verschiedenen Korporationen ans.
In der Korporation der freien Berufe und Künste
befindet sich Frau Maria Bitt o ria Luzzi als
eine Vertreterin der Abteilung der Heilbcrnse, zu
denen die Hebammen zählen. Sie gehört auch dem
großen Korvorationenrat an. Eine andere Frau
vertritt in derselben Korporation die Krankcnvsle-
aerinnen. In der Tcxtilgrupvc vertritt eine Frau
die Seidenrauvenindustrie: ebenso haben in der
Korporation der Bekleidungsindustrie zwei Frauen ihren
Sitz.

Aus den 22 Räte» wird das neue wirtschaftliche
Parlament hervorgehen, das ohne Zweifel einês Tages

der erweiterte Große sascistischc Rat sein wird.
Eine Frau sitzt bereits seit einigen Jahren in diesem
großen Rat. und es ist kein Grund dafür vorbanden,
daß sie nicht an der neuen Korporativen Kammer
teilhaben werde.

Wir können ans diesen Zusammenstellungen sehen,
daß der Duce den Wert der Frauen wohl anerkennt
und auch nutzbar machen will: aber er raubt den
Frauen das Recht, ihre Arbeit frei zn wählen: er
überläßt denjenigen, die ihr Leben verdienen müssen,
einige Arbeitsgebiete, in denen ein Ueberflnß an
Kandidaten vorhanden ist und das Svrcl von Angebot

und Nachfrage wird daher bald zu unendlich
geringen Löhnen führen müssen." —

Von der Bürgschaftsgenossenschaft Saffa
Zur Eröffnung der finanziellen

Beratungsstelle für Frauen in Zürich schreibt
deren Jnitiantin, die Bürgs ch a ftsge n r> s-
ienschaft „Saffa", an die Mitglieder der
Z ü rch e r Fr a u e nz en tra l e :

„Die Ziele unserer Genossenschaft, die eine
aus der ersten Schweizer. Ausstellung für
Frauenarbeit hervorgegangene Schöpfung unserer
schweizerischen Fmuenvereine ist, sind Ihnen
sicher nicht unbekannt. Durch Ve rbür a u n g bon
Darlehen, Kontokorrentkrediten und Kautionen
helfen wir Frauen und Frauenverei -
neu bei der Eröffnung und Erweiterung von
Geschäften und andern wirtschaftlichen
Unternehmungen, beschaffe» ihnen die notwendigen
Mittel für ihre berufliche Weiterbildung nach
abgeschlossener Berufslehrc oder für den
Abschluß von Studien, stellen ihnen auch die
erforderlichen Garantien bei der Uebernahme von
Posten, welche die Hinterlegung einer Kaution
erfordern. Daneben richten loir finanzielle B
eratungsstellen ein, deren Aufgabe es ist,
den Frauen in der ganzen Schweiz bei der
Abwicklung ihrer Geldgeschäfte behilflich zu sein
und ihnen nneigennützigen fachmännischen Rat
zu erteilen.

Seit drei Jahren arbeitet eine solche
Beratungsstelle mit gutem Erfolg in Bern. Die
Gründung einer zweiten in Züri ch, welche die
gesamte Ostschweiz zu bedienen hätte, ist schon
längst zur Notwendigkeit geworden. Zur
Leiterin der neuen Stelle haben wir Dr. fur.
Elisabeth Nägeli aus Winterthur gewinnen

können. Fräulein Dr. Nägeli besitzt außer
ihren guten juristischen Kenntnissen auch
langjährige Erfahrung im Bankfach, die nun den
Frauen, die ihren Rat in Anspruch nehmen
möchten, ill vollem Maße zugute kommen wird.
Wir sind überzeugt, daß diese neue Beratungsstelle

in der heute so unsichern Zeit den Frauen
der Ostschweiz vorzügliche Dienste leisten kann.

nnd deni fortwährenden Drängen und Jnsgewissenreden
der Magd zu widerstehen, blieb unentschieden. Ach Gott,
wie die Mama, noch im Schlafrock und Morgenhäubchen,

die Spiegel putzte, hineinhanchte in das Glas
und einen Augenblick sich gut war in dem Spiegelrein
des eigenen Bildes! Und dann abstaubte, als gehe es
ums Leben und sei sonst keiner Sorge vorzubeugen als
dieser einen: dem Staub vorzukommen...! Wie sie so

innerlich voll von Gesprächen war, die am Tage vorher
stattgefunden haben mochten. Und nicht einmal auf die
Magd richtig hinsah, sondern nur imstande war, innerhalb

einer ihrer Morgenbeschästigung sich selber zu
leben: etwa die Wäsche zu sortieren und einzuräumen.
So, daß ihre Mitteilsamkeit nicht einmal wie ein
anklopfendes Stäbchen den Sprung heraushörte, den die
Stimmung ihrer Magd aufwies Und alles
zusammenhalf an den, Aufschub für die Kinder, dem dach
so schwer zu ertragenden Vielleicht wäre die Magd
dieses Mal ihrem Vorsatze untreu geworden und dem
Geständnis der Kinder zuvorgekommen. Denn daß sie

mm alle vonc Zufäll regiert wurden, war ganz uud gar
gegen ihre frà nnd gerade Natur. Aber da waren
doch die Verwandten aus Amerika, zu denen die
Madame heute wieder hingehen sollte. Und mit diesem
Geheimnis! Schröcklich! Diese ölenden Kinder! Die sollten
ihre Prügel kriegen von der Mama! Sie war jetzt nur
noch ihrer Partei. Uud doch hatte sie nicht übel Lust, aus
dein Dienst zu laufen. Wo sich die Frau doch all ihrer
Anliegen annahm und sie nie ein Geheimnis vor ihr zu
haben brauchte. Die widersprechendsten Regungen stritten
sich in dein Mädchen. Das Mitleid und die Dankbarkeit,

die Sorge um die Kinder. Denn wer konnte wissen,
ob sie in ihrer Angst und Not überhaupt noch
heimfanden? Und war es nicht möglich, daß in der Zwischenzeit

jemand kam nnd es der Frau zutrug? Sie wollte
lieber immer selber rechtzeitig gehen, wen» die Haus-
klingel ertönte. Und nebeneinander kochte sie so
ungenießbar wie noch nie in ihrem Leben, machte sich ans
Zinnputzen, damit sie nur alles von den Wänden reißen
konnte, und war zugleich neben dieser Art Rumoren ein

Sowohl Fräulein Dr. Elisabeth Nägeli wie
auch Fräulein Anna Martin, die Leiterin
unserer Beratungsstelle in Bern, stellen sich für
die Abhaltung von Vorträgen über die
Arbeit unserer Genossenschaft gerne zur Verfügung."

Die neue Beratungsstelle befindet sich
Bahnhofstraße 53, im Haus der Schweizerischen
Bolksbank, Zürich. (Tel. 35659.)

Die erste jugoslawische Journalistin.
Als erste bedeutendste und außerordentlich

intéressante jugoslawische Journalistin ist die Kroatin
Maria Inric-Zagorka in Agram zn nennen.

— Sie begann ihre journalistische Laufbahn
vor ungefähr 35 Jahren, zuerst in einer Kleinstadt
Kroatiens. Wie bekannt, gehörte Kroatien bis Ende
des Weltkrieges zn Oesterreich-Ungarn. — Dann
setzte Zagorka — dies ihr Pseudonym — mit ganz
besonderer Energie ihre Aufnahme in die Redaktion

des damals größten Agramer Tageblattes „Ob-
zor" (Rundschau) durch. — Mit seltener Ausdauer
behauptete sie sich Jahre lang nebe» ihren männlichen
Kollegen. Sie verfaßte zum größten Teil politische
Artikel, dann hochinteressante Berichte ans dem Bu-
davestcr Parlamente und gründete und schrieb als
erste die Franenrubrik im Blatte „Obzor". Sie war
uuo ist noch heute Fcministin und war Balmbrecherin
im besten Sinne des Wortes. — Als begeisterte
Nationalistin veranstaltete sie 1993 gegen die magyarisch

gesinnte, den Kroaten feindliche Regierung in
Agrauc eine tauscndköpsige Frauendemonstration, von
der damals alle größeren Zeitungen Mitteleuropas
berichteten. - Als die Polizei die ganze politisch
verdächtige männliche Redaktion des „Obzor"
verhaftete, redigierte die junge Journalistin einige Wochen

hindurch allein und ganz selbständig die größte
kroatische Zeitung. Die wichtigsten Artikel und
Notizen stammten damals von ihr. Schließlich wurde
wegen politischer Verbrechen auch sie eingekerkert. —
Im Jahre 1995 und später fungierte Zagorka im
Bndapcstcr Parlament als erste, zn jener Zeit
wohl noch unbekannte weibliche Berichterstatterin der
kroatischen Tageszeitung. Es gab Kämpfe, bevor
ic in die Jonrnalistenlog.' zngclas'en wurde, Deutsche,

französische, italienische, russische Vertreter der
ausländischen Presse spendeten ihr damals in ihren
Zeitungen ungeschmälertes Lob und bezeichneten sie

als ein Muster der weiblichen journalistischen Begabung

und politischen Reise. — Sie ist außer der
kroatisch-serbischen und magyarischen auch der deutschen

Svrache vollkommen mächtig und schreibt einen
vorzüglichen Siil. -- Zagorka ist jedoch nicht nur
eine temveramcntvollc Zeitungsschreibern,, sondern
besitzt ein großes dvomatisches und schriftstellerisches
Talent. Sie schrieb bis beute gegen 29 große
volkstümliche Romane geschichtlichen, sozialen und
politischen Inhalts, die sich bei der Volksmasse einer
besonderen Popularität erfreuen und die die Auslage
der Zeitung, i» welcher sie erscheinen, ins Ungeheuerliche

steigern. Ihre Volksdramcn, auch ea. 29 an
der Zahl, wurden im Landestheater in Agram und
an kleineren Bühnen in der kroatischen Provinz wieder

und wieder anfaemhrt.
Wahrlich, diese Riesenerfolge wurden Zagorka zum

Verhängnis Die Zeitungsunkernehmer rechneten nämlich

ans. daß ibnen die Romanschriftstellerin Zagorka
pekuniär weit mehr einbringen könne als die
Journalistin. Und schließlich enthoben sie die
Journalistin ihrer Tätigkeit, damit fie i-'nsomehr Zeit
findet, ilmen immer nene, ans der bewegten und
te'dvollen nationalen Historie Kroatiens geschöpfte
Romane z» verlassen. — lind Zagorka, die mit
Leib und Seele Journalistin ist, sagt heute resigniert:
,.So oft ich ans der Redaktion einer völkischen
Zeitung komme, bin ich krank vor Sehnsucht noch
politisch-journalistischer Betätignng."

Minka Govekal, Laibach.

Im Spiegel des Alltags/
Wie sehr verschieden können die Schicksale und

Erlebnisse der Journalistin sein. Wir lesen
in der heutigen Nummer vom Ausstieg und den
Leistungen der bedcuteichstcn jugoslawischen
Journalistin, die sich zugleich als Rcdaktorin und
Schriftstellerin einen Namen gemacht hat. Hier
aber lesen wir die Glossen einer schweizerischen

Reporterin
die den Austrag von ihrer Zeitung hatte, über die
Ankunft der Sieger von der Tour de Suisse
einige Zeilen zu melden. Der Spiegel des Alltags
gibt folgendes Bild wieder, wie es die „Zchwei-
zerfrau" veröffentlichte.

* So gerne würden wir uns weiteres erzählen
lassen vom Tagewerk anderer Frauen. Noch haben
wir nichts veröffentlicht vom Schaffciistag der Aerz-
tin, der Juristin, noch ist uns die Hebamme, die
Verkäuferin, die Coissciise. die Schneiderin und so

manche andere den Bericht schuldig geblieben. Wer
berichtet uns darüber oder auch von anderem? Wer
schreibt selbst oder muntert Bekannte zum Schreiben
aus? Red.

einziges Horchen und Lauern auf die Kindertritte und
die Flnrglocke. Man hätte meinen können, die Magd
habe etwas mit einem Käßchen gehabt: so brachte sie

das Erlebnis durcheinander! Als sie aber die bekannten
Tritte hörte, da mußte sie sich zusammennehmen, um
nicht zu glücklich über die Rückkehr der Kinder zu sein.
Das mißratene Essen rief freilich wieder einen jener
Hausstrcitigkciten wach: zum Besten der Kinder. Denn
darunter verschwanden sie, duckten sich. Eines lief in die
Badcstube, das andere setzte sich an das offene Fenster
im Hauseingang, wußte nichts nnt sich anzufangen. Bis
es wieder Zeit war, um in die Schule zu gehen. Diesen
Aufenthalt hatten sie mm bereits schätzen gelernt. Eine
Art Betäubungsmittel stellten die Schulstunden nun für
sie dar. Die Frau, das könnte man auch von der Straße
aus sehen, befindet sich auf dem Speicher. Lüftet die
eingekampferten Wintermäntel und mustert sie. îleberall
ist der gute Herbsttag hingelangt. Und die Rosa schwatzt
zwischen Nähmaschinenrasseln mit einem Mädchen im
zweiten Stock. Manchmal dringt ein vierhändiges Klavierstück

durch. Ungleich im Takt, erinnert es an ackern.
Der Spengler haut ans Blech ein. Jemand kocht Quitten-
gelee ein. Schließlich fingt die Rosa das Lied „von der
schönen Fischerin" und scheint leidlich getröstet zu sein.
Aber das ist nur darum: weil die Madame fortgeht.

Auch diese Nacht schlafen die Kinder nicht. Das heißt
ei» wenig nur Bis die Mama kommt! Wie sie das
Kleid aufhäftelt und in den Schrank hängt und jedes
Mal auf ihre temperamentvolle Art Schubladen
aufmacht, ohne z» glauben, daß ein Kind davon aufwachen
könne, zeigt aber die fest verwahrte Ahnungslosigkeit.
Jetzt brennt nur noch die Kerze hinter dem Schirm.
Dann löscht sie auch diese. Und die Kinder lauschen.
Erwarten ihren eigenen Schlaf und den der Mutter.
Und einmal ruft sie wirklich plötzlich unvermittelt:
„Schlaft ihr nicht, Kinder?" Sie hatte sie nicht atmen
gehört. Aber nun hört sie sie wieder und sieht, wie sie
sich zur Wand kehren. Und dann ist sie weg. In ihrem
eigenen tiefen Schlummer verschwunden. Dieses Mal
aber lacht sie nicht. Sondern sagt im Gegenteil, dreimal

„Die Menschen um dich sind toll geworden.
Sie brüllen, kreischen, jubeln und diskutieren in
Fachausdrücken, die du nicht verstehst. Seit Stunden

schon haben sie sich zu beiden Seiten der
Straße aufgestellt, und die Vordersten verteidigen

ihre Randsteinplätze mit gespreizten Ellenbogen

und einem Wortaufwand, der so ursprünglich
und volkstümlich ist, daß man sich plötzlich

in rückerinnerndem Schrecken bewußt wird, wie
man einst in der Kinderzeit beim Ausspruch eines
winzigen Bruchteils solcher Worte, die hier um-
herschwirren, stundenlang in die Besenkammer
gesperrt wurde.

Nun will das gütige Schicksal, daß für die>

Journalisten eine Bank vor den Randstern
gestellt wird. Die Leute auf den Vorzugsplätzcn
sind erbost. Natürlich, diese Zeitungsschreiber?
Leute aus dem Volk können stundenlang einen
Platz verteidigen, um sich fünf Minuten vor dem
„Clou" einen Artikelschmierer vor die Nase setzen

zn lassen. Die Sportjournalisten mit
Baskenmütze» und Hornbrillen werfen drohende
Blicke auf den, der solches äußert, und deshalb
beschließt er, seinen Groll auf mich zu konzentrieren.

Und da ich kein breitschultriger, be-
knickerbockter Journalist, sondern ein sehr
durchschnittlich aussehendes weibliches Wesen bin,
erklärt mir der Randsteinanwärter drohend: „Und
dieses Frauenzimmer, dieses Frauenzimmer, heda,

Polizist, gehört dieses Frauenzimmer etwa
auch zur Presse, hä?" Und der Polizist, bei
dem ich mich schon vorher als zur Gesellschaft
der Artikelschreiber gehörig ausgewiesen habe,
bestätigt ihm, daß ich Anrecht ans einen Sitzplatz

habe. Ich sehe sehr deutlich, wie sehr der
Mann mit der Büsimütze an meiner journalistischen

Bcrnjung zweifelt. Das macht mich traurig.

Ja, es ist wahr, ich liebe es mehr,
Artikel über junge Hunde, Blumengärten und
Mondschennahrten zu schreiben, als inmitten
einer tobenden Volksmenge die Ankunft der Fahrer

der Tour de Suisse zu erwarten und dabei
mißachtet, geboxt und mit „Frauenzimmer"
angesprochen zu werden.

Dann strampelt der erste Asphaltritter heran.
Die Menschenmauer gerät in Bewegung. Und
der Sprößling jenes Mannes, der mich Frauenzimmer

benamste, dieser Sprößling, der sich mit
seinem Vater in fachgemäßen Ausdrücken
darüber unterhielt, ob der Heirs Suter zuletzt doch
noch „Putzen" werde, dieser Sprößling schrZt,
blaurot im Gesicht, daß ihm die Luft ausgeht.
Und nochmals entlädt sich die Wut des vom
Randstein vertriebenen Baters auf mich. Noch
immer zweifelt er an meiner Zugehörigkeit zur
Sippe der Federlente und stellt laut fest, daß
unschuldige Kinder zu Brei zerdrückt würden,
aber Frauenzimmer mit einem guten Maul aus
Plätzen säßen, die man ihm und seinem unschuldigen

Kind widerrechtlich weggenommen habe.
O"randsteinansässiger Vater, weißt du, eine Frau,
die gerne Aussätze über Mondnächte, junge Hunde
und Blumengärten schreibt und nun plötzlich
über die Ankunft der Tour de Suisse 69 Zeilen
schreiben soll, diese Frau würde wahrhaftig
unschuldigen Kindern den Platz au/ der hölzernen
Bank gerne abtreten.

Die Ankunft der Leute, welche daran schuld
sind, daß auch jene Schweizer, die sagen, man
müsse den Fünser ehren und hochachten, aus dear
Wege zur Arbeit, ein Ivräppiges Extrablatt
kaufen, ist vorbei. Nun gilt es ein Telephon zu
finden, das sich im Hintergrund einer
Bierwirtschaft, zloischcn zwei Räumen befindet, in.
denen zn meinem Entsetzen fortwährend die Was
serspülung funktioniert. Eine Bierkiste unter dem
Apparat ist eine willkommene Sitzgelegenheit.
Aber die Verbindung läßt aus sich warten
Der kleine, schmale Gang zwischen den beiden
Räumen mit Wasserspülung füllt sich mit beho.u
brillten Sportjournalisten, die mich unwilligen
Blickes mustern. Und dann sagt man mir mit
einem Verhalten drohenden Untertan in der
Stimme: „Fräulein, wie wäre es, wenn Sie
ihre Privatgcspräche später erledigen könnten,
wir sind nämlich Journalisten und unsere
Zeitungen warten aus Berichterstattung."

Ha, denke ich, auch Ihr und spiele den
größten Trumpf meines Lebens aus — weil ich
unterdessen die Verbindung erhalten, gebe ist,
dem Herrn keine Antwort und beainne meinen
Bericht mit den vielen schönen Fachansdrücken
zu lesen. Nach jedem beendigten Satz werfe ich
einen triumphierenden Blick auf die Herren,

schnell, wie man es nur von Schlafenden nnd Geisteskranken

kennt, so hohl nnd unbelebt: „Nein, nein, nein!"
Und martert damit die kleinen Seelen. „Warum haben
wir es getan?" flüsterte wieder die Kleine, und die
Große in ihrem Chor: „Ja, warum haben wir es ge,
tan?" Ueberhaupt fing es jetzt an, umgekehrt zu werden,
seit es sich nicht mehr um die Verführung, sondern um
die Bußfertigkeit handelte. Jetzt war die Kleine tick
Führende. Und sie flüsterte wieder: „Morgen wollen
wir es aber sagen". „Morgen wollen wir es aber sagen",
pflichtete nun die Große bei. Reif geworden war die
Frucht der Wahrheit. Fiel ab vom Baume der Erkenntnis,

ohne gepflückt zu werden. Den Kindern ein erlösender
Gedanke, daß sie es würden am kommenden Tage sagen
wollen. Und sie wären eingeschlafen, hätte ihnen nicht
die Rosa in einem Augenblick der Heftigkeit es klar
gemacht, daß ja ein anderer der Mutter es verraten könne.
Mit dieser nagenden Angst hatten sie schon am
vorhergehenden Abend das Schlafzimmer aufgesucht. „Sich
zur Ruhe begeben?" Was ist das für ein Wort? Auf
sie paßte es nicht. Schrecken ist etwas Kaltes. Und bis
sie den Augenblick hinter sich sahen, der es ihnen irgendwie
bestätigte, daß die Mutter immer noch von jener ahnungslosen

Unwissenheit war, schlugen ihre Herzen wie kleine
Taschenührlein. In diesem Bett eins, in jenem Bett
eins. Warum gerade im Bett? Trotz allem war nichts
heilsamer als diese aufgeschobene Sühnung. Sie war
der andere Teil einer Strafe. Die höchste, letzte Stunde
des Zifferblattes. (Schluß folgt.)

Die Frau in der katholischen

Weltanschauung.
In den vergangenen Jahrzehnten war man

gewohnt, die Frau nur von äußeren Mächten an
ihren Platz gestellt zn sehen, als wir.schafttich oder
lozial bestimmtes Geschöpf: oder man hat sie aus
ihrer psychologischen Beschaffenheit her verstehen und
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Welche mir beizubringen versuchten, daß für
Privatgespräche nicht der rechte Augenblick sei.

Meinetwegen, man sage mir über die
Zusammenarbeit zwischen Mann und Frau yochtöneu-
de Sähe, man eiHähle mir, daß die arbeitende
Frau die Achtung des Volkes genieße — in der
Praxis heißt es: „Sie Polizist, heda, gehört
dieses Frauenzimmer etwa auch zur Presse", oder
dann: „Fräulein, für Privatgespräche ist nachher
Zeit, wir Journalisten benötigen das
Telephon". Nein, es ist besser, Aufsätze über Mondnächte,

Blumengärten und Frauenseelen zu schreiben»

als dabei zu sein, wenn eine zehntaufend-
kgpsige Menge konstatiert, daß Geher „Putzte",
Egli „verre..." und Aerts eine „verdammte
Kanone" sei." H. W.

Noch ein Beitrag zur Frage der

Sterilisation.
Ertrag einer Umfrag«.

Bon Dr. med, Laura Turnau.
Da wir in der Lage waren, durch das

Entgegenkommen eines Arztes wertvolles Tatsachenmaterial

zu dieser Frage verarbeiten zu lassen,
haben wir die Verfasserin, die in unserem Blatte
zur Sache schon einmal schrieb (vergl. Art.
„Sterilisation in Wissenschaft und Praxis" vom
23. März 1934) gebeten, sich dieser Aufgabe
zu unterziehen. Wir danken ihr und dem Urheber
der Umfrage für ihre Arbeiten, die uns ermöglichn:,

zur fachlichgründlichen Orientierung über diese
heikeln und so aktuellen Fragen beizutragen. Red.

Aus der Fülle der Fragen, die im Problem
der Sterilisation enthalten sind, sei hier eine
wcseittliche herausgegriffen:
Wie wirkt die Operation körperlich

und seelisch auf die operierte»
Frauen?

Der chirurgische Chef eines Spitals, der sich
aus ärztlichen und menschlichen Gründen
Rechenschaft ablegen wollte über die weiteren Schicksale

seiner Operierteil, hat im Sommer 1934
an 41 Patientinnen, die er in den Jahren
1926—39 operativ sterilisiert hatte, einen Fragebogen

versandt und 34 Antworten liegen vor.
Der betreffende Chirurg stellt uns dieses
Material zur weiteren Verarbeitung und Verwendung

freundlichst zur Verfügung, wofür ich ihm
aufs beste danke.

Bei der Beantwortung sind mindestens 3>.K

Jahre seit der Operation vergangen, so daß die
Frauen über die körperliche und seelische Wirkung

schon etwas aussagen können. Es handelt

sich hier nicht um eine Statistik, die nach
dem Gesetz der großen Zahl imstande wäre, die
Frage zu klären, — der kleine Beitrag, den die

34 Antworten liefern, hat deswegen einen
besonderen Wert, weil der betreffende Chirurg,
ein verantwortungsbewußter Arzt nnd Mensch,
nur nach eingehendster Untersuchung und nach
gründlichster Ueberlegnng und Besprechung der
medizinischen wie der menschlich-ethischen Fragen
mit den Frauen und ihren Angehörigen zur
Operation schreitet. Er selbst hebt hervor: „.. daß
keine Frau leichtsinnig operiert worden ist. Jeder

Frau, die mit dem Anliegen der Sterilisation
kommt, Pflege ich eindringlich die Folgen

und auch eventuellen Gefahren des Eingriffs
klarzulegen." — „Wenn ich auch sonst meinen
Kranken Operationen leicht zu machen Pflege,
so tue ich im vorliegenden Fall beioußt das
Gegenteil und operiere nur, wenn Mann und
Frau (psychisch kranke Ehemänner ausgenommen)
einverstanden sind und sich die Sache reiflich
überlegt haben. Geht man so vor und ist
sich vorher der möglichen Folgen bewußt,
operiert man nicht leichtsinnig und indikationslos.

so erlebt man doch große Freude an den
Erfolgen."

Der Fragebogen lautet:
1. Haben Sie nach der im Jahre ausge¬

führten Operation irgendwelche Störunzen
körperlicher Natur beobachtet: Verdauungsstörungen,

Abinagerung, besondere Gewichtszunahme,

Blasenstörungen etc.?
2. Haben à irgendeine Veränderung der Ge-

schlechtsemfindung beobachtet und welche?
3. Haben sich irgenowelche seelische Verände¬

rungen eingestellt? (Schwermut, Bersündi
gungsvorsteilungen etc.)
Oder fühlen Sie sich durch die Operation
erleichtert und glücklicher?

4. Würden Sie die Operation heute nicht mehr
vornehmen lassen und eventuell aus welchen
Gründen?

Die Fragen sind, wie man sieht, so gestellt,
daß sie nicht suggestiv wirken. Aus den Worten

der Patientinnen geht auch hervor, daß
sie offen sagen, wie sie es empfinden und nicht
darnach fragen, was der Arzt vielleicht von
ihnen hören möchte. Die ungeschminkte Wahrheit

im Verein mit dem Ausdruck der
Dankbarkeit und des vollsten Zutrauens der Patientinnen

zeugen für den Arzt und Menschen, der
nach besten: Wissen und Gewissen zum Wohl
seiner Kranken gehandelt hat.

Die operierten Frauen stammen aus verschiedenen

sozialen Ständen. Arm und reich,
Landwirtschaft und Industrie, beide Konfessionen sind
vertreten, das Ergebnis ist überraschend einheitlich.

Die Gründe, die zur Operation führten,
waren Krankheit der Frau (medizinische und
sozial-medizinische Indikation) oder in zwei Fällen

Geisteskrankheit des Ehemannes (eugenischc
Indikation).

Da uns daran gelegen ist, die Gründe
genauer kennen zu lernen, die die Frauen zn
den: Wunsch brachten, sich sterilisieren zu lassen

und den Arzt zum Entschluß, die Operation
auszuführen, sei über die Krankheiten,
Familienverhältnisse und soziale Lage einiges
angegeben.

Eine Frau litt an nicht kompensierten:
Herzfehler bei schlechtem Allgemeinbefinden, 2 an
schweren Z:rkulationsstörungen, 3 an
Nierenentzündungen, resp. Nierenblutung, 1 an
Magenblutungen, 8 an Frauenkrankheiten, die die
Frauen selbst schwer leidend machen und einer
Schwangerschaft schlechte Aussichten geben, ko

daß nicht mit dem Austragen eines ledenden
Kindes gerechnet werden kann. 4 Frauen sind
von Lungentuberkulose befallen in solcher Form,
die erfahrungsmäßig durch Schwangerschaft und
Geburt schneller fortschreitet, besonders wenn
die Frauen in gedrückter sozialer Lage keine
Kur, keine Schonung sich leisten können. Bei
einer Frau mit 13 lebenden Kindern verlies die
Geburt vier mal lebensgefährlich, eine war an
der Bakedoivschen Krankheit erkrankt, ichs
Frauen waren von psychischen Störungen ernster

Art befallen, 1 litt an Epilepsie, zwei mal
handelte es sich um Geisteskrankheit des
Ehemannes. In diesen letzten Falten war auch noch
die eventuelle erbliche Belastung der zu
erwartender Kinder in Betracht zu ziehen. Freilich

ist zunächst nicht verständlich, warum in
diesen Fällen nicht der Mann sterilisiert wurde.

Die erste Frage des Fragebogens (s. o.) wird
von den Frauen dahin beantwortet, daß sie
sich wohler fühlen als vor der Operation,
öfters werden erhebliche Gewichtszunahmen
verzeichnet, keine ernstere Störung, die die
Frauen urteilen selbst ganz richtig nicht nur

seit, sondern durch die Operation aufgetreten
wäre. Auch auf Frage 2) wird keine wesentliche

Veränderung augegeben, 2 Frauen sprechen
von einer Verstärkung des Triebes.

Nun zu Frage 3) und 4), deren Beantwortung
uns hier am meisten bewegt! 39 von den 34
Frauen sprechen in kürzeren oder längeren Worten

ihren Dank aus, weil sie sich durch die Operation
und deren Folgen gesünder, freier,glücklicher fühlen. Eine Patientin mit Nieren-

oluten, die 4 lebende Kinder besitzt, betont, daß
mit den Beschwerden durch die Krankheit auch
die Neigung zu Schivermut gewichen sei. Sie
Würde wegen ihrer guten Erfahrung die
Operation wieder vornehmen lassen. Frau Nr. 6
(die an schweren wiederkehrenden
Nierenbeckenentzündungen während der Schwangerschaft litt
und 1926 operiert wurde) schreibt: „In den
ersten Jahren hatte ich sehr darunter gelitten,
daß ich keine Kinder mehr bekommen soll. Sah
ich ein kleines Kind, hätte ich aufschreien
mögen, ich kam mir ganz unnütz vor, machte
mir die heftigsten Vorwürfe, daß ich mich hatte
operieren lassen. Wäre nicht die Geschlechtsempfindung

die gleiche geblieben, ich wüßte nicht,
>vgs ich angestellt hätte. Als dann die Kriken-
zeit kam, wo man nicht wußte, wohin mit den
Kindern, die schon da sind, bin ich freier
geworden."

Frau Nr. 7 (unfähig zur Austragung eines
Kindes, hatte wiederholt Fehlgeburten
durchgemacht und litt an einer Bluterkranknng
sekundärer Art) bekennt, daß es ihr seinerzeit
sehr schwer geworden war, sich zur Operation
zu entschließen. „Heute würde ich mich keinen
Augenblick mehr besinnen, diese Operation
machen zu lassen, denn sie war eine große Wohltat

für m:ch nnd meine Familie." Nr. 9 mit
9 lebenden Kindern, erschöpft, der Ehemann
geisteskrank, seine ganze Familie schwer belastet,
gesteht: „Ich bin mir eigentlich erst später so
recht bewußt geworden, daß ich mich »uu „Im
Dienst des Schöpfers zu stehen" (wörtlich»
entzogen habe und das hat mir viel Mühe
gemacht. Ich würde mich aus religiösen Gründen
nicht wieder operieren lassen. Äber es ist
geschehen. Irren ist menschlich. Schwermütig werde
ich Wohl nicht. Wenn ich nun zeitlebens die
Konsequenzen dieser unglücklichen Ehe trage, hoffe
ich genügend zn büßeil' Sie schließt mit einem

ank an den Arzt für alle Wohltaten, die er
den Menschen schon erwiesen hat. Patientin
Nr. 13 bereut nur, die Operation nicht früher
gemacht zu haben. Frau Nr. 33 mit schwerer
Lungentuberkulose, die ein lebendes Kind hat
und früher schon eine Schwangerschaftsunterbrechung

durchgemacht hat, sagt: „durch die
Schwangerschaftsunterbrechung habe ich an Vcrsündi-
gungsporstellungen gelitten, nicht durch die
Operation." Frau Nr. 37 mit dem uicht kompensierten

Herzfehler äußert sich: „Bon Versünd:-
gungsvorstellungcn keine Spur, die hätte ich.
»renn ich in diese Miserie noch mehr Kinder
zeugen müßte." Aehnlich sprechen sich etliche
andere aus.

Das Ergebnis der Umfrage kann dahin
zusammengefaßt werden: die Aeußerungen der
Frauen beweise», daß der erfahrene, von Hohem
Pflichtbewußtsein erfüllte Arzt richtig rehandelt
bat nach ärztlichen: und menschlichem Ermessen.
Er hat in vielen Fällen die Krankheit zum
Stillstand gebracht, die durch wertere
Schwangerschaften nack ärztlicher Erfahrung
fortgeschritten wäre und hat dadurch der Familie,
den lebenden Kindern, die Mutter erhalte».

Dem Laien lüften diese Aeußerungen den
Schleier vor tiefen gesundheitlichen und sozialen
Nöten, die er sonst uicht so nah miterlebt.

Mancher Laie glaubt, es handle sich um die
einfache Frage: darf man Leben vernichten?
und entscheidet aus religiöser Ueberzeugung ohne
wenn und aber eindeutig mit nein.

Wie ein Seelsorger, der mitten im Leben
steht, sich zu solchen Fragen äußert, hat in
ergreisender Art ein Referat eines Vonrags
von Psr. Thurncysen in: Schweizer Frauenblatt
(v. 26. X. 34) gezeigt.

Der Arzt hat eine eigene Stellung zu diesen

Fragen. Seine Ausgabe ist es, zu helfen,
zu heilen, zu verhüten, daß nicht ein Unheil
eintrete, das er auf Grund seiner Erfahrung
hätte voraussehen müssen. Gewiß, die Medizin
ist keine exakte Wissenschaft. Aber fraglos geht
sein Einblick in bestehende gesundheitliche Nöte
wie seine Voraussicht in die kommenden tiefer
als die anderer Menschen. Damit sind ihm auch
schwerere Verpflichtungen auferlegt. Dm Arzt

muß in seinem Beruf oft Wer Là und Tod
entscheiden, über Wohl und Wehe Einzelner oder
ganzer Familien, dadurch, daß er handelt, aber
er entscheidet auch über Leben und Tod
dadurch, daß er zu handeln unterläßt. So steht
er in einzigartig schweren Konflikten und
Entscheidungen, anders als Angehö.ige anderer
Berufe. Seine letzten Entscheidungen kommen aus
seiner Weltanschauung, aus dem, was er vor
Gott verantworten muß. Er steht vor der Frage:
Behütet er in einem bestimmten Fall das Leben
der Menschen, die sich ihm anvertraut haben, eher,
er in einem bestimmten Fall das Leben der
Menschen, die sich ihm anvertraut haben, eher,
wenn er eingreift, wenn er z. B. neues Leben
verhindert, aber dadurch eine Mutter ihren
lebenden Kindern erhält, oder wenn er zu handeln
ablehnt, und vielleicht daran schuld ist, wenn
eine kranke Mutter beim Austragen eines
spätern Kindes von den vorhandenen wegstirbt.

Weitere Frauenarbeit bei der Polizei.

In Paris: Polizeiboamt«.

Nach anderen Städ'en soll nun auch Paris weibliche

Polizisten erhaben. Der Polizeipräsekt
Longeron hat ein Projekt ausgearbeitet, worin dem
Gemeinderat vorgeschlagen wird, ein kleines Korps
von Polizeiassistentinnen zu schassen, deren Aufgabe
darin bestände, sich in der Umgebung von Bahnhöfen
und Anlagen mit dem Schutz und der Ueberwachung
der Frauen zn besuchen. Für die Rekrutierung ist ein
Minimalalter von 26 und ein Maximalalter von 49
Jahren festgesetzt.

In London: Polizeiärzte.

Einer kürzlich erlassenen Verfügung zufolge solle»
im Polizeibezirk G roß-Land on künftig in Fällen,

wo die Aufklärung von Sittlichkeitsverbrechen
an Frauen oder Mädchen die Hinzuziehung eines
Arztes notwendig macht, Aerztinnen die
Untersuchungen vornehmen, falls die Betroffene nicht selbst
ausdrücklich einen Arzt verlangt.

Man darf hoffen, daß die übrigen Polizeibehörden
des Landes diesem Beispiel der Hauptstadt

iolgen weiden. Bisher hat nur die Stadt Manchester

eine regelrecht angestellte Polizeiärztin.

In Nicderlämdisch-Jndien.

Schon vor längerer Zeit war der Fraucnorgani-
sation des Jndo-Enropäifchcn Verbandes auf ihr
Ersuchen hin offiziös zugesagt worden, daß in Nieder-
ländisch-Jndien weibliche Polizei eingeführt und von
diesem Frauenverband organisiert werden sollte. Nun
aber meldet das Justizdevartement in Batavia durch
feine Bureaux zur Bekämpfung des Frauen- und
Kmderhandels au den Bund Niederländischer Frauenvereine,

daß, obwohl prinzipiell nichts einzuwenden
wäre gegen weibliche Polizei, dennoch vorläufig keine
Gründe zu definitiver Einführung vorliegen. Auch
wäre die Dnrchftihrung dieser Maßregel mit
Ausgaben verbunden, die unter den heutiaen ökonomisch?::
Umständen unverantwortlich wären. Immerhin wurde
beschlossen, an Orten, wo sich dazu das Bedürfnis
fühlbar macht, Frauen, welche schon in privaten
Bereinen auf dem Gebiet von Frauen- und Kinderschutz

arbeiten, zu unbesoldeten Polizeibeamten

zn ernennen. Es wurden nun als Poli-
zeikommifsar zweiter Klasse und Hanptinfvcktsr bei
der Polizei in Batavia zwei dort ansässige .Hollän¬
derinnen, beides Vorstandsmitglieder der dortigen
Frauenorganisation, ernannt.

Gegenseitige

Hilfe im Schweizerland.
Nicht um zu sagen „wie herrlich weit wir es

gebracht", wohl aber um darauf hinzuweisen, daß iu
mannigfacher Form und ohne großen Lärm nach
außen, gegenseitige Hilfe stets am Werke ist, geben
wir ab und zu einen kleinen Hinweis aus geleistete
Hilse. Die Zusammenstellungen haben den Character
des Zufälligen, greifen einfach auf, was jeweils
gerade ersichtlich nnd melden davon. Dahinter stehen
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einordnen wollen. Nun ist eine Zeit angebrochen,
in der die Oessentlichkeit mehr als alles Wirtschaftlich«,

Soziale und Psychologische die primitiven
Lebensvorgänge sprechen läßt: das Biologische. In
mehreren Ländern sieht man heute in der Frau die
Mutter und nur sie, und will deshalb das kleine
Mädchen schon ausschließlich zur Mutter erziehen
und der Heranreisenden jeden anderen Anteil an:
geistigen und politischen Leben der Nation
verweigern.

Nicht die alte Frauenbewegung der vergangenen
Jahrzehnte, sondern eine große Glaubens- und Kul-
turgemeinschast mit einen: uralten Erbe an Wissen
erhebt sich nun gegen diese Verengerung des
weiblichen Bereiches. Die katholische Welt tritt auf den
Plan mit ihrer Anschauung von der Frau und
deren Bestimmung: denn so dürfen wir es auffassen,

wenn die katholische Dichterin und Schriftstellerin

Gertrud von Le Fort das Imprimatur für
ihr Buch „Die ewige Frau — die Frau in der
Zeit — die zeitlose Frau" von den kirchlichen
Instanzen in München (im Oktober 1934) erhalten
hat. (DaS Buch, 157 Seiten stark, kartoniert 3 RM.,
ist bei Kösel und Pustet in München, wie die
früheren Werke der Verfasserin, erschienen.)

Wilhelm von Humboldt hat im 18. Jahrhundert
im Geiste der Romantik in einem schönen Aussatz

die Frau gedeutet als metaphysisches Geschöpf,
in ihrem symbolhasten Wesen. Bei Gertrud von
Le Fort haben wir es mit einer metaphysischen Deutung

im Anschluß an die Lehren der Kirche zu
tun. Die Verfasserin stellt erst dem Leser gegenüber
den Charakter des Symbols klar: „Symbole sind
Zeichen oder Bilder, in denen letzte metaphysische
Wirklichkeiten und Bestimmungen nicht abstrakt cr-
kavnft »ordern gleichnisbaft anschaubar werden: Symbole

sind also die im Sichtbaren gesprochene Sprache
eines Unsichtbaren. Zugrunde l:egt die Ueberzeugung

einer sinnvollen Ordnung aller Wesen nnd

Dinge, die sich durch die Wesen und Dinge selbst
als göttliche Ordnung auszuweisen vermag: eben
durch die Sprache ihrer Symbole. Diese verpflichten
daher den einzelnen, der sie trägt: aber sie stehen
auch dann noch unversehrt nnd unvcrsehrbar über
ihm, wenn er ihre Bedeutung nicht mehr kennt,
oder wenn er sie sogar verleugnet und verwirst.
Das Shmbol sagt also nicht den empirischen
Charakter oder Znstand seines jeweiligen Trägers ans,
fondern dessen metaphysische Bedeutung. Der Träger
des Symbols kann vom Symbol abfallen, sein
Symbol fällt damit nicht."

Maria ist dem Katholiken das Symbol der Kreatur

überhaupt, aber insbesondere das Symbol des
Weiblichen. Sie ist kein Vorbild in dem Sinne,
daß irdische Frauen imstande wären, sie
nachzuahmen: sie ist viel mehr die ewige Gestalt iür
das metaphysische Geheimnis der Frau. In diesem
Sinne ist sie die Mutter, die hinter ihrem Kinde
zurücktritt, von ihm überstrahlt, Demut und Hingabe

um des Kindes willen. Sie ist aber gleichzeitig

die Gefährtin des Mannes nnd die Jungfrau,
die Sponsa und die Birgo. So zeigt sie in ihrer
Gestalt die dreifache von Gott gewallte

Rolle der Frau.
So wie die Mutter das Leben weiter gibt von

Generation zu Generation, dem Kinde geweiht, so

bürgt uns die Sponsa für das kulturelle Wirken

der Menschheit. Mag der Mann die Werke
schassen: vom Hintergrund aus. ohne ihren
Namen dazu zu geben, wirkt mit ihm seine Gattin,
Geliebte, Freundin oder .Helferin. In blühenden
Zeiten der Kultur geht neben jedem schaffenden
Manne seine Sponsa einher wie Beatrice neben
Dante. Die lebendigen Werke der Menschheit werden

nicht aus männlichem Geiste allein, sondern
aus dem männlichen und weiblichen zusammen, aus
der Totalität des menschlichen Geistes geschaffen.
Nur eine kranke Kultur kann glauben, auf die

weibliche Mitbilse im geistigen nnd seelischen Wirken

ließe es sich verzichten. Diese unheilvollen Epochen

gesteigerter, ja einseitiger Männlichkeit wollen
die Sponsa von ihrem Platze verbannen. Das gelingt
ihnen ja auch, von ihrem Platze neben dem
schaffenden Manne verstoßen sie sie in der Tat. Aber
aus der Welt hinaus können sie ihren geistigen Einfluß

nicht bringen. Heimatlos irrt sie herum nnd
sucht sich neue Stellen, an denen sie sich betätigen
kann. Die Frauenbewegung hat vor einigen
Jahrzehnten die schon heimatlose Frau an der Hand
genommen und sie in männliche Berufe hineingeführt.

Geschah dabei manches Unglück, mußte die
Frau Dinge verrichten, die ihrem innersten Wesen
nicht lagen, so trifft die Frauenbewegung nicht
die Schuld daran. Die Schuld liegt auf denjenigen
Mächten, die das ganze kulturelle Leben in
unwirtliche Gegenden hineiugclenkt haben, auch sür
den Mann. Die Frauenbewegung hat im Gegenteil
noch das Verdienst, aus dieser Wüstenwanderung
Quellen entdeckt zu haben, die dem damaligen
Leben zngeslosscn sind, und die nun, da man sie
entdeckt hat, immer weiter stießen werden. In
kommenden Zeiten wird die Sponsa, wenn sie erst wieder

in ihre Rechte eingesetzt sein wird, anders am
Werke des Mannes mitschaifen als vorher.

Wenn nun jedes lebensfähige Werk der Kultur
aus dem Zusammcnschassen von Mann nnd Frau
entspringt, welches ist dann die Rolle der
einsamen Frau, der Birgo? Nicht durch Mann oder
Kind, sondern unmittelbar und allein tritt sie Gott
gegenüber. Kann dies der Mann nicht ungestraft
tun, wie könnte es der Jungfrau gelingen? Hier
ist im Sinne der Verfasserin und der Lehre, die
sie deutet, ein Unterschied zu machen. Positiv zn
werten ist nur die Jungfrau, die berufen ist,
(so wie ja auch der Mönch zum Leben ohne weibliche

Ergänzung berufen sein kann), und die andere,
die ein tragisches Geschick zu erleiden hat, das

sie von der leiblichen nnd geistigen Kontinuität
ausschließt und jeweilen an das Ende einer Reihe
stellt. Die Berufene, die ein Charisma, eine Gnadengabc

erfährt, darf geistige Mutter und Svonsa sein,
obnc sich in der Wirklichkeit an einen einzelnen
Mann nnd ein eigenes Kind zu binden. Ihre
Kräfte werden in ihrem persönlichen Leben gespart
und können sich wie durch ein Wunder ungeteilt
nnd ohne Umwege dem Ganzen zuwenden. Wir sehen
die Erzieherin, die Pflegerin, die Lehrerin, die Aerz-
tin, die Schriftstellerin und Künstlerin von Gottes

Gnaden vor uns. Neben dieser Virgo steht die
andere, vom Leben geopferte, die gerade, wenn sie
ihr Schicksal tragisch nimmt, die Bedeutung der
Ehe und auch der geistigen Gemeinschaft gewährt.
In Zecken, in denen die Jungfrau ernst oe'?om-
men und positiv gewertet wird, da wird akch die
Ehe geheiligt: und wo die Ehe hoch im Ansehen
steht, da muß auch ihr Nicht-zustande-kommen ernst
angesehen werden.

Was werden die nicht-katholischen Leserinnen zn
den: Bericht über dieses Frauenbuch sagen? Werden
sie sich wundern, wie die Dialektik jedem
wertvollen einzelnen ein Plätzchen in dem großen
Gebäude zu schaffen weiß? Werden sie nur das tun?
Oder werden sie spüren, daß hier nicht Willkür
und kurzer Verstand eines einzelnen reden, sondern
die Weisheit der Jahrhunderte? Werden sie das
Oisenbarungsmäßigc daran iüblen, das weit erhaben
ist über dem hin und her der Meinungen einer
Zeit? Wer näher eindringen will, der lese das Buch
und sehe selbst, ob sich ihm der Horizont nicht
weitet, in dein er die ewige, die zeitlose und die
Frail in der Zeit stehen sieht. H. T.

ksi KînZ<suk«n
Äi« inzsrsàn.



die vielen anderen ungemàeten Aktionen, mit denen
zusammen erst der Umfang der freiwilligen
gegenseitigen Hilfe angedeutet wäre.

Die „Pro Juventute" berichtet, daß die von der

Stiftung durchgeführte O b st s a m mlu n g in
zahlreichen Gegenden des Flachlandes zu Gunsten der
Schulkinder in den Berggegenden

214.000 Kilo Frischobst
eingebracht haben, die in 325 Bcrggemcinden der

Kantone Neuenburg, Wallis, Uri, Schwyz. Unter-
walden, Luzern, Graubünden, St. Gallen, Glarus,
Bern, Freiburg und Tellin verteilt wurden. Ueberall

einseitig
Jede Ein

vom weiblichen Blickfeld aus geleitet.
Jede Einseitigkeit birgt eine unvermeidlich große
Anzahl von Fehlerquellen in sich.

Keine Erkenntnis und kein Fortschritt in der
Welt ist jemals ohne Ringen und Streben und
fast niemals geradlinig ohne Rückschläge erreicht
worden. Ein solcher

Rückschlag
aber, wie wir Ivanen ihn jetzt erleben, darf
nicht müde »rächen, sondern soll dazn dienen,
uns nachdenklich zu stimmen über das, was

wurde die Speude mit Jubel begrüßt und von den Wir versäumt haben, das, was wir bessern

sollzahlreichen Dankbriefcn wird als Probe einer ver- ten. Unsere weibliche Jugend hat gemeint, altes
öfsentlicht. den wir auch hier nicht vorenthalten Anzustrebende sei schon erreicht, das gleiche Recht
wollen: ^„Maien, den 9. Nov. 19.-4.

Liebe Wohltäter!
Mit großem Vergnügen vernahmen wir vor 14

Tagen den Bericht des Telephons, daß auf der
Station Waffen ca. 400 Kilo Aepfel für uns bereit
liegen und nur aufs Abholen warten. Am Morgen
daraus machte sich die ganze Oberschule auf den

Weg nach Waisen. Wenn wir schon nur arme
Bergkinder sind, sind wir doch stolz aus unser Schwer
zerland. in dem es so viel Nächstenliebe gibt. Jbr
habt uns eine große, große Freude mit den herrlichen
schönen und großen Aevseln gemacht. Jedes Kind
bekam eine schöne Portion: 10 Kilo. War dis ein
Fest in der Schule und erst daheim! Ihr wißt, daß
unter Maiental zu hoch liegt, so daß kein Obstbauin
mehr gedeihen kann. Um so herzlicher dankt Euch» das

ganze Tal iür die saftigen Actuel. Es muß schön

sein bei Euch, wenn die Bäume so voll Aepsel und
Birnen hangen. Wer in unsern Bergen ist es auch
schön im Sommer und im Winter. Im Sommer
so in aller Frühe mit den Geißen aus die Berge sah

ren, mit ihnen um die Wette svringen und. wenn
man Durst bat, sich unter eine Geiß legen und in den

Mund melken, das ist herrlich. Und im Winter
macht eS einem schon warm, wenn man mit den I verheirateten
Skis über die Berghänge fährt ^ ^
einem Hornschlitten über alle
und wenn dann vlöblich der Schlitten umstürzt und > wirken wollen
zwölf Beine lüstig in der Lust strampeln, während' '
der Kvvs im Schnee steckt. Ueberall ist unser Bater
land schön, und am schönsten ist es, wenn eines
dein andern von seinem Ueberfluß mitteilt, wie Ihr,
liebe Miteidgenossen, es wieder uns gegenüber getan
habt. Aus dankbarem Herzen sagen wir: „Der liebe
Goll veraell' es Euch allen, liebe Wohltäter!"

Viele Grüße allen, auch von unserer Lewerin
und dem ganzen Maiental mit allen seinen
Schulkindern. Für alle: Anni Senn."

II.
Die Sammlung des „Beobachter" für die

Ber g kin der hat bis Ende Dezember in 4l 07
Gaben den Betrag von Fr. 41,837.—, dazn 7 7 25
Pakete gebracht.

„Pro Juventute" amtet wieder als Vertcilungs-
stclle und hat bereits 552 Ballen zu ca. 30
Kilogramm mit Kleidern, Schuhen und Wäsche
versandt.

III.
Die Sammlung des Schweizerischen Gc

meinnützigen F r a u env er ci n S „Für un
scr Bergvolk" hat gezeigt, daß alle die vielen
Sektionen weit herum im Lande mit srcndiaem
Eiser und gutem Erfolg Gaben sammelten. Schon
vor Weihnachten konnten Fr. 9676— verdankt werden.

Alle die vielen Säcke, Ballen und Pakete
zusammenzuzählen, d'e an den Sammelstellen eingingen,
ist uns beute nicht möglich. Was die Sektion Zü
rich von ihrem Sammelergebnis berichtet, dürste auch
für die andern Kairtone zutreffen:

..Wirklich gute, wäbrschalle Sachen wurden
gewendet: da keblt vom schweren Ileberzieber, den
Kose» und Schuheir. Frauen- und Kinderkleidern,
Smcliachcn. Skiern, Kinderwagen, Geleiikmipnen. usw
nichts, das nicht brauchbar uud willkommen wäre.
Mit besonderem Verständnis haben die Frauen
unsere Bitte ausgenommen, Bett- und Säu gli ngS
Wäsche für Depots bei den Hebammen
in einsamen Tälern zu geben. Da kamen ganze
Aussteuern für das Klenckind. die bis jetzt sorgfältig
aufbewahrt waren! Manche Frau, die längst kein-
Kinderkachcn mehr zu stricken hatte, erinnerte sich

ihrer Kunst und strickte für die kommenden Berg-
kinder ..."

Und so sllrd denn vor Weihnachten aus den Sam-
mclstellen des Vereins, die zeitweise wahrhafte „Spe
ditionsiirmen" geworden waren, die Gaben ansge
sandt worden dahin, wo sie so nötig waren, wo sie

gevlaa'en Müttern, sorgenvollen Bätern notwe-'d'ge
Entlastung bracküen und auch da und dort neues
Vertrauen, im Gedanken, daß geaenseillge Hilfe nicht
nur Forderung, sondern Erlebnis werden konnte.

auf Arbeit und auf Mitbestimmung sei schon

errangen. Sie dachten — allzn viele — ein
Zusammenstehen und Berbnndenbleiben der Frauen
sei nicht mehr nötig.

Vielleicht hätte die Gleichberechtigung der
Frauen sich voll ausgewirkt, wenn nicht die

Friedensverträge zuerst die Besiegten und in
der Folge die ganze Welt in Unglück und Wirr
sal gestürzt hätten. Mangel und Not sind Feinde
gerechter Einschätzung. Als sich die ersten
Rückschläge zeigten, wurden sie kaum beachtet.. Tie
Eltern der Mädchen haben ihre Bedrohlichkeit
nicht richtig erfaßt. Konnte sich die Znrück-
drängung der erwerbenden Frauen nicht
vielleicht doch so auswirken, daß nun mehr Man¬

de» Kommentar dazu nachlesen, der uns die
unsagbaren Leben der Märtyrer schildert.
Das Buch schließt mit der Frage, wie sich die
christliche Welt dazu stellt. Was sie dagegen
unternimmt. Eine sàere F'age! Was können wir tun?
Es gibt Organisationen, die zu helfen versuchen.
Gewiß, ein Trovfen auf de» heißen Stein! Trotzdem
bringen sie Linderung. Und sie warten aus liniere
tatkiäitioe Unterstützung. Vielleicht wird daneben
innere Hillc von uns erwartet: die gläubigen Christen
leisten die>'c durch Gebet. Dadurch entsteht ein
geistiges Band der Gemeinschaft. Es ist wenig, was wir
tun könne»? Uns ollen, gläubigen und ungläubigen
Menschen, sollte die Kenntnis dieser Zustände zur
Aufrüttelung dienen. Die Dämonen, die dort in
Rußland im Sichtbaren wirken, leben auch in
unserer Brust lauch in der Nähe unseres Landes. Red.),
wir mü'sen sie bekämpfen, so lange es Zeit ist. Sind
üc einmal losaelassen, dann ist es zu spät! Das
''eben wir deutlich in vorliegendem Buch KügclacnS.

Mau greite danach, lese und lerne! Ueber der Hölle
äußeren Geickiekens svürt man den »och das Leuchten

eines unerschütterlichen Gottesqlaubens Wir beu-
aen uns erschüttert vor der Größe dieses Glaubens

und Hollen, daß ihm in fernerer Znllmst auch
der äußere Sieg noch einmal bcschieden sein wird!

Wanda Maria Bührig

Von Kursen und Tagungen

ner in die Lage kommen würden, Familien zu
gründen und so die Frauen vom aicherhäuSli-
chen Erlverb zu erlösen? Eine Fata Morgana
der verklärten „guten, alten Zeit" trübte manchen

Blick für die bitteren Realitäten der Jetztzeit.

Auch die Ausnahmsbestimmungen gegen die

rhcirateten erwerdenden Frauen wurden zu-
oder zu rechst oft au? nächst nur von den unmittelbar Betroffenen voll
Kugel hinuntersaust, empfunden. Wie sich diese Bestimmungen aus-

chlitten umstürzt und! àken, wollen wir nur an einem kleinen Bei¬

spiel erläutern: Früher heirateten im Durchschnitt

25 bis 30 Mittelschullehrerinnen jährlich.
Im letzten Jahr — seit dem .Heiratsverbot —
haben nur zwei Lehrerinnen Ehen geschlossen.

Das bedeutet nicht nur, daß etlva 30 Frauen
um die Erfüllung ihres Frauenlebens gekommen

sind. Es traf auch den diesen Menschen
angeschlossenen Kreis. Die Eltern weiblicher
Jugend begreifen allmählich, um wie viel schwerer

sich die Zukunft dieser Kinder gestalten
^ wird, daß man von den Mädchen wohl die glei-

I chen Pflichten fordern, ihnen aber nicht die
"'gleichen Rechte zuerkennen wird." —

Bund Schweizer. Frauenvereine.

Ueberall gleiche Erfahrung.
Der Kampf um die Möglichkeit, im bisherigen

Ausmaß weiterhin beruflich arbeiten zu können, ist
für die Frauen in nachgerade allen Ländern Eurovas
und auch der Vereinigten Staaten zur dringenden
Aufgabe geworden. So stehen wir mit unseren
Bestrebungen, das Recht der Frau aus Erwerbsarbeit
zu schützen, in einer Front mit den Frauen
aller Länder. Ihre Nöte sind die unswen und
unsere Bemühungen finden bei ihnen wiederum
Verständnis. Beim Lesen von Frauenblättern anderer
Länder finden wir oft Kundgebungen, die kaum von
den unfrigen verschieden sind. Dies ist kein Trost,
weist uns aber immer wieder aus die Tatsache hin,
daß es Frauenfragen gibt, die zur gleichen Zeit
an verschiedensten Orten gleicher Lösungen harren.

So schreibt die Leiterin des Bundes österreichischer
Frauenvereine in ihrem Blatte:

„Was Wir für die Frauen erstreben, ist das.
was im Zuge des natürlichen, kulturellen
Fortschrittes liegt. Es ist nicht das, was diejenigen uns
vorwerfen, die uns mißverstehen: kellte Unte d ük-
kung von Mütterlichkeit und Weiblichkeit, keine
Ablehnung dessen, was wir Frauen selbst am tiefsten

als Fvauenbestimmung erkennen. Wir wissen

sehr genau, daß wir die Welt — weil wir
Frauen sind — anders anschauen müssen als die
Männer, denen wir nicht als Konkurrenten und
Gegner, sondern als

Mitarbeiter
und Helferinnen zur Seite gestellt wurden. Wir
loissen deshalb aber auch sehr gut, daß die
Welt, so lange sie allein und ausschließlich von
Männern geführt wird, stets unter ein sei liner
Anschauung der Dinge und Ereignisse leiden
wird; daß sie dann stets einseitig männlich, das
heißt auf Erringung von Macht und Gütern
eingestellt sein wird; daß sie das von Männern
und Frauen ersehnte Ziel, das Glück einer möglichst

großen Anzahl von Menschen, Weltfrieden
und Zusammenarbeiten statt einander vernichtender

Gegnerschaft der Völker ebensowenig
erreichen wird, als wäre sie ausschließlich und

Der am 16. Januar in Bern vereinigte Bor
stand genehmigte das von der neuen Ka'sicrin, Frau
Schönauer, ausgestellte Budget. Die Präsidentin, Frau
de Montet, erinnerte an den Tod von Mme. E h a-
Vo n n ière - Ch air. der Ehrenpräsidewin des Bor
standes. Der „Bund" sandte einen Kranz und ließ
einen Artikel in die Frauenblättcr einrücke». Der
Vorstand beschloß, sich an der Feier zu Ehren des

80sten Geburtstages von Mme. Avril de St. Croix,
die am 11. Februar in Paris stattfinden wird, zu
beteiligen.

Unterhandlungen sind im Gange mit dem Verlag
Attinger in Ncuenburg, zwecks Herausgabe eines
svanzö'jschen Jahrbuches. / ', ./' Die Hygienekommission setzt sich aus
folgenden Mitgliedern zusammen: Frl. M. Ernst,
Polizciallistentiu, Bern: Frau Dr. mcd. Atzcher,
Buchs, Aargan: Fräulein Dr. Müller. Kinderklinik,

Lausanne: Frau A. de Montet, Cor'eaux s.

Vevey: Frau G. Oettli, Sozialfürsorgerin. Frauen-
spital Basel: Frl Dr. Schätzet, Florissant 4. Gent:
Frau Dr. mcd. Schrail-Schmidbeiny: Talstr. 83,
Zürich: Frau Dr. med. Schultz-Baschi. Thunstr. 2,

Bern: Frl. Dr. mcd. I. Tobler, Hirschmattstr. 11.
Luzern: Frau Dr. med. L. Tnrnau, Trogeü. Die
Komm ill'on sollte noch durch eine Vertreterin aus
dem Tell», vervollständigt werden.

Jntercllante Berichte wurden entgegengenommen
über eine Tagung zum Studium der Prostitution
(Bern) uiid über eine Sitzung der Familienschutz-
Kommillian tZünch). Es zeigten sich gewisse Mei
nunasversch'edenhciten zwischen der Delegierten des

Bundes uiid der übrigen Kommillion in der Frage
der M u t t er scha s t s v c r 5 i ch er un g. Die Kom
million faßt vor allem die Versicherung der
Fabrikarbeiterin ins Auge, während Frl. Nes diese ans
alle Arbeiterinnen, Hausfrauen, Landsranen etc. ans
aedehnt haben möchte.

Der Vorstand ist davon in Kenntnis gesetzt worden,
daß daS Sekretariat der schweiz. gemeinnützigen Gc-
»ellschait Auskunft erteilt in Fällen von Unsicherheit,
gewisse Wohltätigkeitsindnstrien betressend.

Der Jahresbericht des Bundes soll an verschiedene

Zeitungskorrespondenten und an andere Interessenten
geschickt wc-de».

Mit Freude und Dankbarkeit wird die Einladung
des F r a n e n v e r e i n s W ä d e n s w i l zur n ä ch

stcn G e n e r alve r s a m ml u n g angenommen.

Was kommt:

In Zürich veranstaltet die Arbeitsqcmcinscha't
Frau und Demokratie". Gruvve Kanton Zürich,

einen E i n süb r u n g s k u r s über

Grundfragen der Demokratie
Referent: Dr. K. Wcilenmann.

2. Wend: Donnerstag, den 3l. Januar 1935
20 Uhr: Die Demokratie in Staat und
Politik. Entstehnna der politischen Demokratie
Vorausseknnncn der Teinokratie. Wirkliche Demo
kratie und Scheindemokratie.

3. Abend: Donnerstag, den 7. Februar 1935
20 Uhr: F o r m c n d c r V " l k s » o n v c r ä n i t ä t
Diktatur (Fallisinnsl, Hern schall der Mehrheit, .Herr
'chall aller.

4. Abend: Donnerstag/ den 14. Februar 1935
20 Uür: Die Einheit von V o l k n n d Sta a
Die Idee des Nallanalnaates. Voll und Snn,n.->t Die
Demrllratie der Urschjyeiz und der Föderalismus
Die Schweiz und Europa. —- Nach den Borträgen
Aussprache.

Lokal- Schan'cngràn 29. — Kursaeld
Fr. 5.— für. den ganzen Kurs. Fr. 1.50 vro Wend

Die Fraacn des Ausbaus der sHwenerisck'en Voll-
aemeinschall stehen im Vordergrund des Interesses
Sie sind iür die Frauen von großer Wichtigkeit.
Am Kurs, der in der Ar' ein-r A-beitsgeineinschast
gedacht ll>, hat jede Teilnehmerin Gelegonbell. sich
aktiv an der Ans'praebe zu beteiligen. Es cmp
sieblt sich daher der Besuch aller 4 Abende.

Bezua der Karten: im Sekretariat der
Zürcher Fraucn-entrale, Sck'anzengraben 29, Tel
56,930 und an der Abendkasse.

„Als eine Frau
frage in die Welt."

„Eine Mutter, die
wird von diesen nicht

lesen lernte, trat die Frauen
Ebner-Esche»back»

sich an ihre Kinder verliert
gesunden." Emil Gö.tt

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Fr a u e nb i ld un g s kn rse ab 22. Ja¬
nuar, se Dienstag 20—21 Uhr, im Groß-
niünstersinqsaal: Dr. pbil. Rosa Schndel-
Benz: Bedeutende Frauen der
Weltgeschichte. (Aus der Renaissance — Beobachterinnen

des fr.anzö'ischen Hofes — nordische
Frauen — ans Revolution und Romantik
— Mütter in der Weltgeschichte.)
Ab 21.'25. Januar: Tonnerstag 16.30—17.30,
Freitag 9—10 vorm. Loheland-Gymna-
st i k, Leitung: Leni Weidmann, Schisf-
lände 22.
Ab 22., 24. und 25. Januar: Gymnastik
nick» qtimn. Uebungen mit Musik, Leitung:
H. Züblin, Schilllände 22.
Nb 22. Januar, Dauer 12 Wochen, je Dienstag

16.30—17.30: Training kür
Wintersport: Leitung: Elsb. G roß mann.
Ab 28 Februar, Donnerstag 20—21 'Ihr,
Großmünlf-rschulbaus: Dr med. Paula Em-
rich: „Körperlich und seelisch schwie-
rigeStuien w e ib l i ch er En t w i ck l u ng".
Auskunft und Programme durch Svortae'ckmst
Denrler, Rämistraße, und Frl. Weiland, Schul-
bausffraße 25 (Tel. 53,959, nur 14—15 und
19—20 Uhr). '

Zürich: 30. Januar, 14.30 Uhr, Sckanzenaraben 2s),
Mitgliederversammlung der Z ü r ck» e r F r a n e n-
zentrale: Bortrag von Dr. Annie Lenck»
„Zur Initiative betressend die
Revision der Bundesversassnng".

Kindergärtnerinnen-Verein Fröbelstübli und LuiS
Klöti. Gymnastiklcbrerin lLehrweiie Lobelandt, -

veranstalten im Kirchgemeindebans Hirscbenoro-
bcn, am 2. Februar, l 7111 Uhr, eine Vorführung

zu Gunsten der Nlterssnrsorqc des Schweiz.
Kindergärtnerinncnnereins. Aus dein Programm:
Kinderspiele nach Musik, Ballspiele, „Die
chinesische Nachtigall", ein vantoinimischeS
Sviel nach Andersens gleichnamigem Märchen.
Karten zu Fr. 2 - und 1.50 (^- 10 Prozent
Billettsteuer).

Bern: Bereinigung bernischer Akademiker
i n n e n : Monatsversammlung, 28. Januar,

20 Ubr, im „Daheim", 1. Stock. „Abend
der Berufe II": Reserentmnen: Medizin:
Dr. med. Paula Schultz-Bascho. Aerztin:
Pharmacie: Dr. pbil. Helene Metzg«r-Ro>-
dorf: Avothekerin: Zahnheilkundc: Dr. med. deut.
Mina E. Aebi, Zahnärztin: Philosophische
Fakultät I: Frl. Erika Aebi, Gvmnasiallebrerin:
Frau Dr. phil. Franziska Baumgartcn-
Tramör. P.-D. Philosovbische Fakultät II: Dr.
Phil. Ctara Aellig, Cbemikerin. Außer den
Mitgliedern sind alle Studentinnen. Primanerinnen,

Seminaristinnen der obersten Klasse und
alle sonstigen Interessenten bestens eingeladen.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich. Limmat-
straße 25. Televbon 32 203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Freuden¬
bergstraße 142. Televbon 22.608.

Wochenchronik: Helene David St Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet

Alleinstehende Dame
in kleinem Einfamilienhaus
am ZÜrich'ee sucht

Gehilfin
iür gemeinsame Arbeit in
Hau« nnd Garten. Offerten
mit AltnSanqabe u. Gehalts-
aaiprüchen unt Chiffre ll,X8
an die Administration deS

„Schweizer Frauenb'.att" in
Winterthur. ?»

Von Büchern

„Da« übertünchte Grab."

Mit Sowjet-Rußland hat sich der größte Teil
der Menschheit abgefunden, oder denkt womöglich
nicht mehr an die dortigen Zustände. Den einen
sind die Vorgänge gleichgültig geworden, den
anderen erscheinen >'ie sogar bnounderungsw'rt, diedrllten
bezweifeln die Glaubwürdigkeit der Berichte. Nur ein
kleiner Teil steht ratlos, erschüttert, trauervoll davor
mit in Ohnmacht geballten Fäusten.

Wir müllen gesteben, daß wir nur bitter wenig
iür die leideirden Menschen in Rußland tun kön

neu... Trotzdem: haben wir das Recht gleichgültig
zu sein? Die gemeinsame Seele der Menschheit, die

uns alle verbiirdet, zwingt uns zur Teilnahme.
Bor mir liegt ein schmales Bändchen mit einer

Vorrede von der Internationalen „Pro Des"-Kom
mission in Gen», „Das übertünchte Grab
Erinnerungen eines evangelischen Pfarrers aus der
Sowict-Un'on, heràns"egcben von Carlo von Kü
g elg en (Nibelungen-Verlag Berlin-Leipzig). E" i rt
hält schlichte Berichte des Leid-nsweis eines P ar
rers bis etwa 1930 Es ist kein Roman, für di
Wahrheit verbürgt sich der angesehene Versasser mit
seinem ehrlichen Namen. Was darin an Greueln er
zäklt wird, kann kaum ein Mew'chenherz »allen!

Durch die Preise ging kürzlich eine nüchterne
Nollz mit den statistischen Angaben, wie viele vro
testantische, kallolls llc, ortbodore Geistliche zugrunde
gerichtet worden sind. In dem Büchlein können wir

MiieMlMeii sWliâNiie«'!^
Sckütsenmättstr. I, I. Stock, vasel

P/878Y

?um kèàen unck frommen meiner lieden dlitmenzclien cklene kolxcucle dill
teUunk Von einem dozen llzzrleicken lieimgezuckt, verlor ick cleru»s«sen
silo blssre, cksst cler bissrdolZen zpie^elxlstt vor. f» schbt kein prâpsrst.
ckss ick nickt verzückte, jeckock keines brockte cken xerinxsten fikolx. Ic»

truz ckonn viele äskre eine Perücke, vo» ckurck Isusencke von TeuZen
bestätigt vercken kenn, bleute besitze ick nun vierter ein sckones. volles
uncl xesunrles kloor, nnck «lies vercksnke ick einzig »nick siiein cken»

5pezl»l-«»»rlnsk!tut Ikomslln», Kernetrsks 42, Ivrkck 4.
/llie bkoorieickencken vollen sick geil, nur on vorgensnnte firms vencken
dlnr dort vercken 8Ie iàrloig Koben. f»u vllknl, K«»srn

Ziirclier ssrsuenverein
für alkoholfreie wirtschaften

Der neue Kurs iür Vorsteherinnen
von alkolioltreien vemeinüestuden

unck (Zemeincketisusern
beginnt Knkeng »4,1 1ZZS » si wü

Prospekte, ckie näkere kestimmungen über ckiesen
frouenderuk entkolten, können ckurck ckss Ilouotbüro
cies Zlürcker frouenvereins kür olkokoikreie IVirtsckstten.
Lottksrckstrsk« 21, Tllrirk 2, bezogen vercien

mit Irommei u. Heizung,
ckie von cken frsuen de-
vorzugte kckorke cker

Vk«»ek>»r«!m»zcklnen fadrik

NAN?

öetriedskllclien, Kàmen
^Vc>klfskrt5ttâuser etc.
vervencken mit Vorliebe

àMe/?

Kàmen -tech/varen
f» virck nur erstklsssiger, kono-
ckisckerlkortveizengrieiZ versrbeitei

/ì. esdssmsn S co., McMersivil
cZegruncket 1850 p 178^

besorg» vorteiikskt
unck gevissenkskt

VUMkäSI MIMM «.s.

5lNÄ

Vo^ûglick

L
G4

Kvcneuzniiiicl. u.
in bevokrter, extrostsrker ^uskükrung bei

5ckivsdenlsnrt s co. k.-K.
Si. NeiersirzS« »7

1»elon 5Z.740 »> »4» z
^ N i" i à »7

?âveî»tvi>
jeâer suck ksrtklecktsn,
»usscklàxe. krigck unâ versltst.
deseltizt cite vieldevâkrte « »«!>.d

csnsaidt preis kleiner
lopf Pr. 8. xr. lopf Pr. 5.
deileken äurck Uie
lora, Vtsrns. OpìzîOlV^

L« entdàlt nickt nur,I!e
kz^krstvtfe. ^insrsllen un6 Vitsmiue ctes Korves. sovcteru
entsprickt 6en keutixen ànwrctsrunLen sn ttz7Ziene in einizis?
voNkommeuer Weise. p 1498-1
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